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nzureichend – mit diesem Wort charakte-

risiert Michael Seggewiß, Geschäftsführer 

der Wirtschaftsförderung Landkreis Stade 

GmbH, die Anbindung des Landkreises an 

das bundesdeutsche Autobahnnetz. Wäh-

rend Städte wie Lüneburg, Winsen, selbst 

Buchholz längst direkt über Autobahnen 

erreichbar sind und davon wirtschaftlich 

stark profi tieren, ist der Landkreis Stade 

immer noch außen vor. Kurz: Die nach 

wie vor nicht vorhandene A26-Anbindung 

hemmt die Entwicklung nachhaltig. Trotz 

dieser in frastrukturellen Achillesferse rüs-

tet der Landkreis auf. In den kommenden 

Jahren sollen allein 15 Millionen Euro in 

den Ausbau des Breitbandnetzes investiert 

werden. Fördermittelbescheide über sieben 

Millionen Euro vom Bund und zwei Millio-

nen Euro vom Land liegen bereits vor, sagt 

Seggewiß und betont, dass dies auch den 

Unternehmen zugutekommen wird. Breit-

band sei eine Grundvoraussetzung für Lo-

gistik, für das Thema Industrie 4.0, für die 

Anforderungen an moderne Arbeitsplätze 

und die Anbindung von Gewerbegebieten. 

Wenn schon keine vollständige Autobahn, 

dann wenigstens eine Datenautobahn.

Nach wie vor leidet Stade darunter, dass 

die Straßenverbindung Richtung Hamburg 

viele Investoren davon abhält, sich näher 

mit der Region zu beschäftigen. Dabei hat 

der Landkreis mit den beiden Städten Stade 

und Buxtehude durchaus attraktive Wirt-

schaftsstandorte vorzuweisen. Während 

Stade durch Namen wie Airbus, Dow und 

AOS eher einen industriellen Schwerpunkt 

hat, punktet Buxtehude mit einem breit 

gefächerten Unternehmensportfolio. Hier 

ist die Vielfalt zum Prinzip erklärt worden.

Dennoch ist es überfällig, den Landkreis 

angemessen zu erschließen, mahnt der 

Wirtschaftsförderer. In diesem Jahr sollen 

immerhin knapp fünf Millionen Euro für 

Verkehrsprojekte und die Straßengrunder-

neuerung ausgegeben werden. So steht 

es im Haushaltsplan. Zum Vergleich: Allein 

die Krankenhausumlage beträgt mehr als 

2,5 Millionen Euro.

Seggewiß ist dennoch optimistisch, denn er 

ist davon überzeugt, dass sich die fi nanzi-

ellen Anstrengungen des Landkreises aus-

zahlen werden: „In den vergangenen Jahren 

hat der Landkreis rund 80 Millionen Euro in 

die Bildung gesteckt. Hiervon profi tieren die 

Berufsbildenden Schulen und Gymnasien 

sowie die Schulen der Gemeinden. Insge-

samt wird eine Infrastruktur geschaffen, die 

die Region auch für Menschen interessant 

macht, die hier arbeiten und leben wollen. 

Davon wiederum profi tieren die Unterneh-

men.“

p Welche Rolle der Stader Seehafen im logis-

tischen Kontext spielt, lesen Sie auf  Seite 4

Stade investiert in die Datenautobahn
15 Millionen Euro für die Breitbandversorgung – Infrastruktur für die Wirtschaft sicherstellen

Von Wolfgang Becker

Damit die Wirtschaft Zukunft hat 
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Die südliche Metropolregion Hamburgs ist bekanntermaßen 

ein starker Wirtschaftsstandort – und damit auch ein starker Lo-

gistikstandort. Entlang der großen Hauptverkehrsadern reihen 

sich die Logistikzentren wie eine Perlenkette. Tatsächlich geht es 

dabei nicht nur um das explosionsartige Wachstum der Trans-

portbranche, sondern vielmehr um die „Fortführung des Ham-

burger Hafens mit anderen Mitteln“. Viele Lagerhaltungen und 

Distributionszentren hatten früher im Hafengebiet ihren Platz 

– heute ist ein Großteil vor den Toren Hamburgs zu finden. Der 

Hafen hat seine Grenzen gesprengt – so wird das Hinterland 

zum Logistikland.

Logistik ist also ein prägendes und dominantes Wirtschaftsthe-

ma – und Schwerpunkt der neuen Ausgabe von Business & 

People. Schlaglichtartig hat die Redaktion einige Themen he-

rausgepickt. Schnell stand dabei fest: Logistik hat immer auch 

etwas mit den Transportwegen zu tun. Nun ist das Thema A26 

an dieser Stelle schon mehrfach eingehend beleuchtet worden, 

deshalb auch hier einmal ein ganz anderer Aspekt: Es geht um 

den Zustand der Brücken. Hamburg ist aufgrund der riesigen 

Menge an Brückenbauwerken besonders betroffen, aber auch in 

den Landkreisen Stade und Harburg gibt es Objekte, die Kopf-

zerbrechen bereiten.

Ein ganz anderes logistisches Problem hat Hamburgs Sozialsena-

torin Dr. Melanie Leonhard zu bewältigen: die Vermittlung von 

Flüchtlingen in – sagen wir mal – geordnete Verhältnisse. Damit 

ist unter anderem auch der Themenkomplex Ausbildung und 

Arbeit gemeint. Der Logistikbranche kommt hier eine besondere 

Rolle zu, denn sie bietet noch Jobs, für die nicht unbedingt ein 

Top-Diplom nötig ist. 

Mit einer ganz speziellen Nuance der Logistik befasst sich Ham-

burgs Wirtschaftssenator Frank Horch in einem Interview zum 

Thema „letzte Meile“. Wie kommt das soeben bei Amazon be-

stellte Buch am Ende der Transportkette zum Empfänger – ein 

Thema, das in Hamburg zu einem Pilotprojekt führte, und das 

durchaus auch für Städte wie Stade, Buxtehude, Lüneburg und 

Buchholz interessant ist. Was auf der „letzten Meile“ künftig zu 

erwarten ist, darüber gibt auch Dr. Jürgen Glaser von der Süder-

elbe AG Auskunft und Anlass zum Nachdenken.

Zu guter Letzt bietet B&P in dieser Ausgabe ein besonderes logis-

tisches Ereignis. Mit etwas Glück können Sie eine Tour im neuen 

HafenCity-RiverBus gewinnen. Einfach auf die Homepage www. 

business-people-magazin.de gehen und den Banner anklicken. 

In diesem Sinne wünschen wir viele Anregungen beim Lesen und 

eine erholsame Urlaubszeit.
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So wird das Hinterland  
zum Logistikland

ie ist die erste Hamburger Senatorin, die aus Harburg 

kommt und hier auch lebt: Dr. Melanie Leonhard 

(38) übernahm das Amt der Senatorin für Arbeit, 

Soziales, Familie und Integration am 1. Oktober 

2015 – zu einer Zeit, als die Flüchtlingswelle bereits 

ihren Höhepunkt erreicht hatte. Heute ist sie dafür 

verantwortlich, dass Hamburg die entscheidenden 

Fragen im Umgang mit den Migranten richtig be-

antwortet und Wege findet, diese Menschen zu in-

tegrieren – im ersten Schritt in den Arbeitsmarkt. 

Darüber sprach B&P-Redakteur Wolfgang Becker mit 

der Senatorin.

1
Mehr als eine Million Flüchtlinge sind allein 

im zurückliegenden Jahr nach Deutschland 

gekommen, 40 000 leben in Hamburg. Wie 

hoch ist der Anteil derer, die als integrationsfähig 

in den Arbeitsmarkt gelten?

Die Arbeitsagentur hat ausgerechnet, dass davon 

375 000 im erwerbsfähigen Alter sind – das ist vom 

Prozentsatz her vergleichbar mit der deutschen Be-

völkerung. 375 000 Menschen müssen wir also in 

den Arbeitsmarkt integrieren. Vor dem Hintergrund, 

dass wir 28 Millionen Beschäftigte haben, ist das eine 

Zahl die absolut gut integrierbar ist und die der Ar-

beitsmarkt gut verkraftet.

2 
Was heißt das runtergebrochen auf Ham-

burg?

In Hamburg haben sich im vergangenen Jahr 

61 000 Menschen gemeldet. Davon sind nach dem 

Verteilsystem 20 000 geblieben. Auch 2014 hatten 

wir schon Meldungen. Wenn wir die Zahlen des Bun-

des ansetzen, heißt das für uns ganz grob geschätzt: 

Mehr als die Hälfte davon sind erwerbsfähig.

3 
Vorausgesetzt, diese Menschen sind sprach-

lich in der Lage, hier einen Job anzutreten 

– gibt es diese Arbeitsplätze überhaupt?

Ja, unser Arbeitsmarkt würde das hergeben. Wir 

haben nach wie vor viele Branchen, die suchend sind 

– das Spektrum reicht von Helferjobs im Bereich Lo-

gistik über Nachfragen nach qualifizierten Kräften im 

Gastronomiegewerbe bis hin zu hochspezialisierten 

technischen Berufen. Beispielsweise Ingenieure. Von 

der Altenpflege bis hin zum hochqualifizierten me-

dizinischen Personal. Also: Lagerlogistik, Industrie, 

Gastronomie und Gesundheit sind die Branchen mit 

extrem hoher Nachfrage. Hinzu kommt das ganze 

Spektrum der Helferjobs, beispielsweise im Einzel-

handel und im Hafen.

4 
Wie ist das Echo aus den Reihen der Migran-

ten? Stimmen Angebot und Vorstellungen 

überein?

Die wirklich allermeisten geflüchteten Menschen 

würden lieber gestern als heute eine Arbeit aufneh-

men. Doch aufgrund der sprachlichen Defizite, die 

auch ein Deutschkurs nicht sofort ausbügelt, stehen 

ihnen in der Tat eher die niedrigqualifizierten Jobs 

offen. Deshalb wollen wir gerade die Jüngeren dafür 

gewinnen, sich zu qualifizieren. Oder sich vorhande-

ne Ausbildungen anerkennen zu lassen, sodass sie 

langfristig in höherqualifizierte Jobs wechseln kön-

nen. Denn das ist das, was unser Arbeitsmarkt ei-

gentlich wirklich braucht.

5 
Wie schätzen Sie die Situation ein: Wollen 

die meisten Geflüchteten tatsächlich hier 

bleiben und ein neues Leben aufbauen? 

Oder gibt es eher die Tendenz, den Krieg abzu-

warten und in die Heimat zurückzukehren?

Das ist sehr unterschiedlich. Die weitaus meis-

ten machen sich keine Illusionen über die 

Chancen, wirklich ins Herkunftsland zurückkehren 

zu können. Viele haben das abstrakt als Wunschper-

spektive, aber glauben nicht, dass das in den nächs-

ten Jahren passieren könnte. Also stellen sie sich mit-

telfristig darauf ein, hierzubleiben. Das gilt insbeson-

dere für die Jüngeren. Viele Menschen haben sehr 

viel auf sich genommen und haben auch jetzt eine 

entbehrungsreiche Situation. Die Notunterkünfte 

heißen ja nicht umsonst Notunterkunft. Deshalb ist 

der Wunsch nach Arbeit groß.

6 
Wie ist das Echo aus den Unternehmen?

Außerordentlich gut. Wir sind eher in der 

Situation, Geduld einzufordern und die aus-

länderrechtlichen Verfahren sowie die Sprachkurse 

abzuwarten. Trotzdem gibt es eine Reihe von Un-

ternehmen, die bereit sind, Geflüchtete einzustellen 

– mit zum Teil sehr realistischen Vorstellungen, was 

das bedeutet. 

7 
Besteht die Gefahr, dass sich ein grauer 

Markt für billige Arbeitskräfte mit Flucht-

hintergrund bildet?

Es erreichen uns immer mal wieder Berichte, dass es 

Menschen gibt, die sowas versuchen. Aber wir haben 

in Deutschland ganz gute Sicherungsmechanismen. 

Und der Mindestlohn hilft uns in dieser Frage ganz 

erheblich. Er gilt auch weiterhin uneingeschränkt für 

Flüchtlinge. Es kann nicht unser Interesse sein, diese 

Menschen dauerhaft auf Billigarbeitsplätzen gefan-

gen zu halten, die wir als Staat noch dauerhaft sub-

ventionieren müssen. Zweitens: Wir müssen darauf 

achten, keinen Verdrängungswettbewerb zu deut-

schen Arbeitssuchenden in Gang zu bringen. Tarifge-

bundene Branchen müssen auch Tarif bezahlen.

8 
Wie stehen Sie zu der Stammtisch-Parole 

„Die nehmen uns hier die Arbeitsplätze 

weg“?

Das kann so nicht stimmen – erstens durch den Min-

destlohn. Zweitens: Viele Flüchtlinge rutschen oft 

und gut in Jobs bei Unternehmen, die zum Teil seit 

geraumer Zeit händeringend nach Kräften suchen. 

Verbandsvertreter aus dem Lagerlogistikbereich un-

terstützen uns ja auch aus diesen Gründen. Und drit-

tens: Speziell im Großraum Hamburg gilt: Wer ein 

bisschen was an Qualifikation und Veränderungsbe-

reitschaft mitbringt, kann in der Regel auch Arbeit 

finden – ob er Flüchtling ist oder nicht.

9 
Gibt es Erkenntnisse darüber, wie die 

Altersklasse 30 bis 40 im deutschen Ar-

beitsalltag zurechtkommt? Der Leistungs-

druck ist ja teilweise doch erheblich.

Wir sind vor allem speziell. Manche fragen sich 

schon, welches Aufhebens wir machen, bevor man 

mal losarbeiten darf. Das verblüfft dann doch den 

einen oder anderen. Die Arbeit ist hier sehr eng ge-

regelt. Die Handelskammer hat gerade die Aktion 

„Angekommen in Deutschland“ und stellt Lebens-

geschichten vor. Da gibt es einige ganz tolle Beispie-

le. Es sind Fälle aus den Jahren 2013/2014, als wir 

noch gar nicht merkten, was da auf uns zukommt. 

Für eine richtige Evaluierung ist es aber noch zu früh.

10 
Wenn Sie einen Appell an die Wirt-

schaft formulieren sollten, wie würde 

der lauten?

Ich würde mich freuen, wenn sich noch mehr Un-

ternehmen bereiterklären würden sich Menschen 

für eine zweite Chance im Betrieb zu öffnen. So-

wohl für ältere Deutsche als auch Flüchtlinge. Selbst 

wenn jemand schon über 30 Jahre alt ist – es lohnt 

sich immer, Menschen zu qualifizieren. Auch diese 

haben noch mehr als 30 Jahre im Beruf vor sich – es 

ist für Unternehmen durchaus ein Mehrwert, auch 

lebenserfahrene Menschen einzustellen. Auch eine 

duale Berufsausbildung kann sich immer noch loh-

nen für jemanden, der über 30 ist, denn er wird 

noch viele Jahre gute Dienste im Unternehmen leis-

ten können. 

p Kontakt für Unternehmen:  

W.I.R-Unternehmensservice, Millerntorplatz 1, 

20359 Hamburg, http://www.hamburg.de/

wir-unternehmensservice  

Hamburg.Unternehmensservice-WIR@arbeits-

agentur.de, Telefon: +49 175 1810961

„Der Wunsch nach Arbeit ist groß“
INTERVIEW zum Thema Flüchtlingsintegration in den Arbeitsmarkt –  
Zehn Fragen an Dr. Melanie Leonhard,  Senatorin für Arbeit, Soziales, Familie und Integration

Integrationsgesetz
der richtige Schritt
Der Arbeitgeberverband Lüneburg Nordostniedersachsen

(AV) begrüßt den Entwurf der Bundesregierung zum

neuen Integrationsgesetz. Das Gesetz soll die Integration

von Migranten fördern und zeigt Rechte und Pflichten

für Einwanderer bei der Eingliederung auf. „Fördern und

Fordern“, bringt es AV-Präsident Heiko Westermann auf

den Punkt. Dass die sogenannte Vorrangprüfung, wonach 

bei einem Jobangebot erst geprüft werden muss, ob die 

Stelle auch mit einem deutschen Bewerber oder EU-Bür-

ger besetzt werden kann, nun gelockert werden soll, um 

Asylbewerber leichter in den Arbeitsmarkt zu integrieren, 

ist für Westermann ein wichtiger Schritt: „Das war in der 

Vergangenheit eine der wesentlichen Forderungen der Ar-

beitgeber.“ Die Sorge, dass durch die Flüchtlinge ein Ver-

drängungswettbewerb auf dem Arbeitsmarkt entstehen 

könnte, teilt er nicht. Viele Stellen im Handel, aber auch 

im Gesundheits- und Sozialwesen könnten mangels geeig-

neter Bewerber gar nicht mehr besetzt werden.

AV Lüneburg

E
Flüchtlinge als Fachkräfte für die Ernährungswirtschaft
Unternehmen treffen Migranten bei Praxisforum im Elbcampus – Neun von zehn Betrieben wollen einstellen

ine aktuelle Umfrage von foodactive unter den 500 

Ernährungsbetrieben der Metropolregion Hamburg 

zeigt, dass sich 90 Prozent der befragten Unter-

nehmen eine Beschäftigung von Flüchtlingen vor-

stellen können – sei es bei einem Praktikum, einer 

Festanstellung oder Ausbildung. Aktuell sind etwa  

44 000 Personen in der Ernährungswirtschaft der Me-

tropolregion Hamburg beschäftigt. 2016 erhielt foo-

dactive eine Zuwendung der Stadt Hamburg, weil 

besonders hohes Potenzial für die Integration von 

Flüchtlingen in der Branche erwartet wird.

Franziska Wedemann, Vorstandsmitglied von food-

active, begrüßte die Teilnehmer im Elbcampus. Das 

Harburger Back-Haus Wedemann ist bereits vorange-

gangen und hat Erfahrungen bei der Beschäftigung 

von Flüchtlingen gesammelt. Nach einer Einleitung 

von Gesine Keßler-Mohr von der Handwerkskammer 

Hamburg referierte Jürgen Gallenstein von der Ham-

burger Behörde für Arbeit, Soziales, Familie und Inte-

gration über das integrierte Angebot des Hamburger 

Modellvorhabens „Work and Integration for Refugees” 

(W.I.R.), das bereits bundesweit Beachtung gefunden 

hat. Dr. Oliver Brandt stellte im Anschluss die Ergeb-

nisse der foodactive-Befragung vor, die im Februar 

gestartet wurde. Vier Unternehmen sprachen auf 

einem Podium über ihre Praxiserfahrungen aus ver-

schiedenen Perspektiven: Außer dem Start-up „Refu-

gee Canteen“ und der Bäckerei Soetebier aus Winsen/

Luhe gaben auch Vertreter von McDonald´s Nordhei-

de und Dat Backhus, eine der großen Bäckereien in 

der Metropolregion mit mehr als 1000 Mitarbeitern 

in gut 120 Filialen, Auskunft über ihre ersten Erfahrun-

gen mit der Beschäftigung von Flüchtlingen. Insbe-

sondere stünden das Erlernen der deutschen Sprache 

und die Vorbereitung in der eigenen Belegschaft ganz 

oben auf der Prioritätenliste.

Auf dem „Marktplatz der Möglichkeiten“ im Elbcam-

pus kamen die etwa 90 Teilnehmer anschließend mit 

Flüchtlingen direkt ins Gespräch. Es wurden Infor-

mationen ausgetauscht und Kontakte geknüpft – mit 

Gästen von Unternehmen und Initiativen unter an-

derem aus dem Wendland, dem Norden Hamburgs 

und der Süderelbe-Region. Interessenten erhalten 

aktuelle Informationen und praktische Tipps für die 

Integration von Flüchtlingen persönlich und unter  

www.foodactive.de/flüchtlinge.   hl

Ralf Hocker von foodactive mit Ahmad 
Mukhtar, einem 48-jährigen Pakistaner.  
 Foto: Henning Lindhorst

Dr. Melanie Leonhard wohnt in Harburg. Sie ist verheiratet und hat einen Sohn. Seit Oktober hat sie die 
Verantwortung für die Hamburger Sozialbehörde.  Foto: Bina Engel
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So wird aus  

 Ihrem Toaster  

ein Tablet.

Aurubis, die Nummer eins  
im Kupferrecycling.

Vom Toaster bis zum Tablet: In jedem elektrischen 
Gerät steckt Kupfer. Wir recyceln Kupfer, aber 
auch die anderen Metalle ohne Qualitätsverlust, 
damit sie zu neuen Produkten weiterverarbeitet 
werden können. Als Multi-Metal-Recycler leisten 
wir einen entscheidenden Beitrag zum Umwelt-
schutz und sichern langfristig die Versorgung mit 
wertvollen Ressourcen.

Mehr über unser Recycling erfahren Sie auf 
www.aurubis.com/recycling

I

Harburg: 18 Flüchtlinge starten Praktikum 
im Mercedes-Benz Werk Hamburg 

m Mai haben 18 Flüchtlinge und Asylbewerber ein 
sogenanntes Brückenpraktikum im Mercedes-Benz 
Werk Hamburg in Harburg begonnen. Die Teilneh-
mer wurden vom Jobcenter Hamburg ausgewählt 
und stammen aus Syrien, Afghanistan, Iran und dem 
Irak und sind zwischen 22 und 41 Jahre alt. Den prak-
tischen Teil absolvieren die Praktikanten in den Mon-
tagebereichen Achsen, Achskomponenten und Lenk-
säulen sowie in der Logistik und im Presswerk. Alle 
Praktikanten besuchen täglich einen Deutschkurs. Ziel 
ist, die Teilnehmer nach dem Brückenpraktikum an 
Unternehmen, Zeitarbeitsfirmen oder in eine Berufs-
ausbildung zu vermitteln.
Wolfgang Lenz, Standortverantwortlicher Mercedes- 
Benz Werk Hamburg: „Als einer der größten indus-
triellen Arbeitgeber der Region ist es für uns selbst-
verständlich, die Integration von Flüchtlingen zu un-
terstützen. Im Brückenpraktikum verbinden wir einen 
Deutschkurs mit praktischen Erfahrungen in der In-
dustrieproduktion. Wir freuen uns über die Chance, 
den Praktikanten so einen Weg in den deutschen Ar-
beitsmarkt ebnen zu können und haben sie im nörd-
lichsten deutschen Mercedes-Benz Werk herzlich und 
offen empfangen.“

Rund 300 Brücken praktikanten 
allein im ersten Halbjahr 
Dirk Heyden, Geschäftsführer Jobcenter team.arbeit.
hamburg: „Sprache und Bildung sind der Schlüssel 
zur Arbeit. Das Brückenpraktikum bei Daimler hat 
Vorbildcharakter. Unsere Mitarbeiter haben hierfür 

18 hochmotivierte Teilnehmer ausgewählt, die sich 
auf spannende 14 Wochen freuen.“
Die ersten sechs Wochen des Brückenpraktikums fi-
nanziert die Bundesagentur für Arbeit. In den übrigen 
acht Wochen vergütet Daimler die Arbeitszeit auf Basis 
des Mindestlohngesetzes. Dreieinhalb Stunden pro 
Werktag arbeiten die Brückenpraktikanten im prak-
tischen Teil, in jeweils dreieinhalb weiteren Stunden 
lernen sie Deutsch. Die Finanzierung der Deutschkur-
se übernimmt Daimler für die komplette Dauer der 
Brückenpraktika.
Daimler hatte im November 2015 das erste Brücken-
praktikum mit 40 Teilnehmern in Stuttgart gestartet. 
Es endete Anfang März 2016. Nahezu alle Teilnehmer 
erhielten Jobangebote von Zeitarbeitsfirmen oder aus 
dem Mittelstand. Zwei Teilnehmer werden im Herbst 
eine Ausbildung bei Daimler antreten. Weitere Prakti-
ka starteten in den Mercedes-Benz Werken Berlin, Bre-
men, Düsseldorf, Gaggenau, Sindelfingen, Ludwigs-
felde, Mannheim, Kassel, Rastatt, Wörth und im Glo-
bal Logistics Center Germersheim. Insgesamt werden 
allein im ersten Halbjahr 2016 rund 300 Flüchtlinge 
ein Brückenpraktikum in technischen Funktionen bei 
Daimler wahrnehmen können. 

Unternehmen treibt weitere 
Hilfsaktionen voran 
Daimler ist bereits seit längerem in der Flüchtlingshilfe 
aktiv. Seit 2013 hat das Unternehmen in Zusammen-
arbeit mit „Luftfahrt ohne Grenzen e.V.“ bislang vier 
Hilfskonvois für syrische Flüchtlingslager in die Tür-
kei und zwei Hilfsflüge in den Nordirak geschickt. Der 
jüngste Hilfskonvoi wurde im Februar zur Nothilfe der 
SOS-Kinderdörfer für Flüchtlinge in Serbien und Maze-
donien entsendet. Der Stadt Stuttgart stellt Daimler für 
die nächsten drei Jahre jeweils 100 000 Euro für einen 
Welcome-Fonds zur Verfügung. Mit weiteren 100 000 
Euro unterstützt Daimler die Bürgerstiftung Sindelfin-
gen, diese Summe fließt unter anderem in Projekte zur 
Integration neu ankommender Flüchtlinge.
Im September 2015 spendete das Unternehmen eine 
Million Euro an den Verein „Bild hilft e.V. – Ein Herz 
für Kinder“. Jeder Cent dieser Spende fließt direkt 
in Hilfsprojekte für Flüchtlingskinder. Zudem hatte 
Daimler zwecks Flüchtlingsnothilfe zur Spende an 
das Deutsche Rote Kreuz aufgerufen. Der von den 
Beschäftigten gespendete Betrag wurde vom Unter-
nehmen auf mehr als 600 000 Euro verdoppelt.

D
as Ankommen in Deutschland ist eine Herausforde-
rung. Eine Million Flüchtlinge sind im vorigen Jahr ins 
Land gekommen – eine schier unaufhaltsame Bewe-
gung, die derzeit nur deshalb ins Stocken geraten ist, 
weil die Bundesregierung einen Deal mit dem türki-
schen Präsidenten vereinbart hat, der daraus eine selt-
sam starke Position entwickeln konnte. Eine Million 
Menschen. Eine Million Schicksale. Eine Million Hoff-
nungen. Wer durchgekommen ist und nun in einer 
der zahlreichen Unterkünfte wohnt, erlebt eine neue 
Welt. Die deutsche Welt. Fast alles ist reglementiert. 
Wer gute Aussichten auf einen positiven Bescheid 
und damit dauerhaftes Bleiberecht hat, lernt zunächst 
Deutsch. So wie Toktam Ghazanfari. Bestandteil des 
Kurses ist auch ein Praktikum in einem Unternehmen. 
Sechs Wochen kennenlernen, wie es in der deutschen 
Wirtschaft zugeht. Die Iranerin hat dieses Praktikum 
beim Zeitungsverlag Krause in Stade absolviert. 

Verschleppung ins Gefängnis

Toktam Ghazanfari ist Christin – für einen Iraner 
komme dies einem Todesurteil gleich, sagt sie, denn 
der Wechsel vom Islam in eine andere Religion ist ver-
boten. Diese Geschichte begann bereits vor 13 Jahren, 
als sie eine Christin traf und sich mit ihr anfreundete. 

Das war lange bevor die heute 42-Jährige heiratete 
und eine Tochter bekam. Die Hochzeit mit ihrem mus-
limischen Mann im Jahr 2008 veränderte jedoch alles, 
denn durch einen Schwager ihres Mannes geriet sie 
ins Visier der staatlichen „Information-Police“.
Die Geschäftsfrau, die zuletzt eine Reiseagentur im Iran 
betrieb, berichtet von Kontakten zu einer christlichen 
Untergrundgemeinde, von massiven Repressalien, 
vom Prinzip Geld gegen Ruhe, von einer Verschlep-
pung in ein Gefängnis außerhalb der Stadt – dort saß 
sie drei Monate fest, von einer abenteuerlichen Befrei-
ung und einem Geheimversteck im Haus ihres Vaters, 
von Waffengewalt der Informationspolizei gegen den 
Vater, einem Giftanschlag auf die Mutter und einem 
Säureangriff, dem sie selbst nur knapp entkam – le-
diglich am Arm wurde sie getroffen und zeigt dazu 
Fotos auf dem Handy. Sie wurde auch brutal zusam-
mengeschlagen und an der Wirbelsäule verletzt: „Ich 
konnte einen Monat lang nur die Augen bewegen und 
musste von meinem Mann gefüttert werden“, erzählt 
sie auf Deutsch.

Master-Abschluss für  
Business-Management
Dank guter Beziehungen zum Flughafenpersonal und 
10 000 Dollar Schmiergeld gelang es ihr nach mehre-
ren vergeblichen Versuchen und trotz des Ausreisever-

botes, mit ihrer vierjährigen Tochter einen Flug nach 
Deutschland zu bekommen. Zunächst in  Hannover 
gelandet, nahm sie Kontakt zur evangelischen Kirche 
auf und ließ sich als erstes im Dezember 2015 in Han-
nover taufen.
Und nun sitzt sie in der Buchhaltung eines norddeut-
schen Verlages und lernt das Leben in Deutschland 
kennen: „Ich kann nicht mehr zurück. Ich möchte hier 
leben und arbeiten“, sagt Toktam Ghazanfari. Und 
dürfte sogar gute Chancen haben: Im Iran arbeitete 
sie als Übersetzerin und Dolmetscherin im Im- und 
Export (Reis, Zucker, Kaffee, Tee, Schokolade), war 
sie selbstständig als Managerin einer Reise-Agentur 
und zuvor technische Leiterin „Nationaler Tourismus“ 
in Teheran. Sie hat einen Master-Abschluss für Busi-
ness-Management an der Uni Esfahan und einen Ba-
chelor in Englisch an der Uni Zahedan gemacht, ist fit 
am Computer und lebt jetzt in einer Flüchtlingsunter-
kunft im 750-Seelen-Ort Engelschoff bei Himmelpfor-
ten. Dort engagiert sie sich freiwillig und ehrenamtlich 
als Dolmetscherin auf Abruf: „Ich möchte kein Geld 
ohne Arbeit bekommen. Ich werde gut versorgt, so 
kann ich etwas davon zurückgeben.“
Das Praktikum beim Zeitungsverlag hat ihr im Übri-
gen sehr gefallen. Außer Buchhaltung hat sie auch 
die TAGEBLATT-Redaktion, den Vertrieb und die  
Anzeigenabteilung kennengelernt. Und viele nette 
Kollegen getroffen . . .

Hier eine Prakti-
kumsszene aus 
Stuttgart: Das 
Praktikum dort 
endete bereits 
im März mit der 
erfolgreichen 
Weitervermitt-
lung der 
Teil  nehmer zu 
anderem Unter-
nehmen und in 
Ausbildungsver-
hältnisse.  
 Foto: Daimler AG 

Erstkontakt  
zur deutschen

Wirtschaft

Praktikantin beim Zeitungs   -
verlag Krause in Stade:  

Toktam Ghazanfari ist aus  
dem Iran geflüchtet – B&P  
erzählt sie ihre Geschichte

Eine Woche Rechnungswesen:  
Toktam Ghazanfari schaut Controllerin Ines  
Sonntag über die Schulter. Foto: Wolfgang Becker

Von Wolfgang Becker

Auf den Donnerstag 

freuen sich die Bewohner 

der Flüchtlingsunter-

kunft „Am Radeland“ in 

Harburg besonders: Von 

16 bis 18 Uhr organi-

sieren die engagierten 

Helfer von Open Arms, 

der gemeinnützigen 

Gesellschaft des benach-

barten hit-Technoparks, 

das Nachbarschafts-Ca-

fé im blauen Haus der 

Einrichtung. Auch Basel 

aus dem Irak kommt mit 

seiner Frau Awras und den vier Kindern Abdul, Gharsaq, Mariam 

und Omar dazu – vor allem wegen der Gespräche mit anderen 

Flüchtlingen, aber auch mit den deutschen Nachbarn und den 

freiwilligen Helfern. Awras hat extra einen Kuchen gebacken.

Zehn Monate war die Familie auf der Flucht, ließ Haus und die 

eigene Apotheke zurück. Ehefrau Awras war hochschwanger 

und brachte kurz nach der Ankunft in Hamburg Sohn Omar zur 

Welt.  „Ich werde ab nächsten Monat intensiv deutsch lernen und 

ein Praktikum bei Beiersdorf beginnen“, sagt Ehemann Basel in 

perfektem Englisch. Seine großen Kinder gehen alle in Harburg 

zur Schule, sprechen bereits sehr gut Deutsch und dolmetschen 

manchmal für Mama und Papa.

Im blauen Haus – alle anderen Gebäude der Unterkunft sind rot 

angestrichen – sind die Verwaltung und die Gemeinschaftsräu-

me untergebracht. Draußen toben die Kinder aus Syrien, dem 

Irak, Somalia und Afghanistan. Ihre Eltern haben einen freien 

Nachmittag. 50 der Kinder sind unter zehn Jahren. Die Betreuer 

von Open Arms haben sich unter Regie von Leiterin Birgit Rajski  

viele Spiele und Mitmachaktionen ausgedacht. Demnächst soll 

sogar ein Chorprojekt gestartet werden. Open Arms wurde auf 

Initiative von Christoph Birkel gegründet, Geschäftsführer des 

hit-Technoparks. Er hat auch Birgit Rajski als Geschäftsführerin 

von Open Arms eingestellt – ein Paradebeispiel für soziale un-

ternehmerische Verantwortung, praktiziert an einem besonders 

akuten Thema. pb

WIE AUCH SIE OPEN ARMS HELFEN KÖNNEN

Die Open Arms gGmbh ist eine gemeinnützige Einrichtung und 

deshalb auf Hilfe angewiesen. Willkommen sind Geld- und Sach-

spenden. Wer als freiwilliger Helfer und Lotse ausgebildet oder 

eingesetzt werden will oder als Firma Jobs anbieten möchte, ist 

bei Open Arms richtig. 

p Kontakt: Birgit Rajski, Telefon: 040/790 12-358,  

Mail: b.rajski@open-arms.net

           organisiert  
Nachbarschafts-Café  
im blauen Haus

Open Arms-Geschäftsführerin 
Birgit Rajski spielt im blauen 
Haus mit Kindern Memory. 
 Foto: Peter Barber
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AOS und Dow brauchen  
den Hafen, der Hafen braucht 

AOS und Dow
Stade-Bützfleth: So sieht die Perspektive für den Seehafen aus –  

Erweiterung geplant, aber langwierig

er Besuch des Hafens Stade-Bützfleth endet 
überraschend vor einer Schranke. Obwohl 
der Hafen eine öffentliche Einrichtung ist, 
kommt hier nicht jeder rein. Ein freundlicher 
Mitarbeiter ist rege bemüht, den richtigen 
Ansprechpartner zu finden. Dann geht es 
weiter – und die Landschaft wird erdig rot. 
Sie erinnert ein wenig an die Oker-Minen 
im französischen Roussillon, doch in diesem 
Fall geht es um Bauxit, das ist der Stoff, der 
den Stader Hafen zu respektabler Größe 
hat heranwachsen lassen. Und es soll wei-
tergehen: Es gibt zwar noch ein paar offene  
Eckdaten, aber die vierte Hafenerweiterung 
in Bützfleth ist bei den Hafenbetreibern und 
der Wirtschaftsförderung Stade durchaus 
ein Thema.

Bauxit, Aluminiumoxid, 
Gase und Flüssigkeiten
Unmittelbar vor dem großen Hamburger 
Hafen gelegen, hat sich das Stader Pendant 
als Seehafen positioniert. Seine Hauptauf-
gabe: An- und Auslieferungshafen für die 

Chemieunternehmen Dow und AOS. Der 
nördliche Teil des Anlegers im Hafen Sta-
de-Bützfleth dient der Entladung von Bauxit 
und zur Verladung von Aluminiumoxid und 
feuchtem Aluminiumhydroxid. Maßgeblich 
zum Hafenumschlag trägt auch der Im- und 
Export von flüssigen sowie gasförmigen 
chemischen Grundstoffen im südlichen Ha-
fenteil bei. Dow und AOS kommen jeweils 
auf ein Umschlagsvolumen von rund drei 
Millionen Tonnen.
Mit einer Kailänge von einem Kilometer und 
einem Umschlagsvolumen von 6,7 Millionen 
Tonnen insgesamt steht Bützfleth im Ran-
king der niedersächsischen Häfen auf Platz 
drei, wie Marcus Schlichting, Erster Vorsit-
zender des Seehafen Stade e.V., sagt. Die 
über Dow und AOS hinausgehenden Men-
gen kommen durch Düngemittel, Bauzu-
satzstoffe und beispielsweise den Umschlag 
von Baukomponenten aus dem Bereich 
Windenergie (Buss-Terminal) zusammen.
Geplant ist die Ertüchtigung der Schiene, 
wie Marco Dibbern, Geschäftsführer des 
Seehafen Stade e.V., sagt. Hier geht es im 
Wesentlichen um einen Schienenanschluss 
bis in den Seehafen sowie eine Verlagerung 

der wachsenden Verkehre aus dem inner-
städtischen Bereich. Ein weiterer positiver 
Effekt ließe sich durch die Fertigstellung der 
A26 zwischen Buxtehude und Hamburg er-
zielen – gute Perspektiven also, wie auch 
Wirtschaftsförderer Thomas Friedrichs ein-
räumt. Eine Fläche von weiteren 24 Hektar 
am Nordwestkai sowie drei weitere Schiffs-
liegeplätze – das wäre die vierte Ausbaustu-
fe. Schlichting: „Dann wären hier in Bütz-
fleth ganz andere Dinge möglich.“

Eine bewährte 
Symbiose am Wasser
Das Besondere an diesem Hafen: Die Che-
mie-Unternehmen AOS und Dow brau-
chen den Hafen, der Hafen braucht AOS 
und Dow. Die Chemieunternehmen und 
das Land Niedersachsen als Hafenbetreiber 
sind eine Symbiose eingegangen. Schlich-
ting: „Es besteht eine beiderseitige Abhän-
gigkeit, allerdings haben sich die Hafen-
baukosten von rund 178 Millionen Mark in 
den 1970er-Jahren längst amortisiert.“ Und 
auch auf die Job-Bilanz wirkt sich dieses 
Verhältnis bis heute positiv aus. Einer Studie 
der Jade Hochschule (FH Wilhelmshaven/
Oldenburg/Elsfleth) mit dem Titel „Unter-
suchung über die Beschäftigungseffekte der 
niedersächsischen Häfen“ zufolge sind vom 
Hafen in Bützfleth rund 5000 Beschäftigte 
abhängig – direkt, aber vor allem auch in-
direkt als Zulieferer und Versorger für die 
Chemie-Industrie.
Mitten im Hafen betreibt das Unternehmen 
Buss einen vier Hektar großen Terminal. 
Hier werden regelmäßig Bauteile für Wind-
kraftanlagen umgeschlagen, welche über-
wiegend im Offshore-Bereich zum Einsatz 
kommen. Gussteile von Global Castings 
Stade, beispielsweise für Getriebegehäu-

se von Windkraftanlagen, seien anders als 
per Schiff gar nicht zu transportieren, sagt 
Friedrichs. Martin Bockler, bei der IHK Stade 
zuständig für Standort- und Wirtschaftspo-
litik, geht davon aus, dass sich die geplante 
Siemens-Ansiedlung in Cuxhaven ebenfalls 
positiv auf die Hafenentwicklung in Stade 
auswirken könnte.

Beispiel für den 
Mülltourismus
Fast skurril: Auf dem Buss-Terminal wird Müll 
aus Irland für deutsche Verbrennungsanla-
gen umgeschlagen – weil die Iren ihren Müll 
nicht trennen, hat er einen deutlich höhe-
ren Brennwert als der inländische Hausmüll. 
So beflügelt der Gelbe Punkt den Mülltou-
rismus und sorgt letztlich dafür, dass sogar 
ein staatlicher Hafen davon profitiert, wenn 
Müllverbrennungsanlagen beispielsweise in 
Magdeburg Brennstoff brauchen.
Besonderes Augenmerk gilt den rund 
700 000 Tonnen, die nicht aus AOS und Dow 
bestimmt sind. Das hier gelöschte Schütt-
gut geht unter anderem an die Beton- und 
Asphaltmischwerke in der Region. Ohne 
Hafen entspräche diese Menge rund 28 000 
Lkw-Transporten plus Leerfahrten, denn das 
Material müsste ja so oder so in die Region 
gebracht werden. Damit entlastet der Hafen 
die verkehrstechnisch ohnehin nicht gerade 
verwöhnten Menschen im Landkreis Stade 
erheblich. 

Wenn das mal keine 
„Finte“ ist . . .
Was den weiteren Hafenausbau angeht, 
gibt sich Schlichting so gefasst wie möglich: 
„Wir sind noch lange nicht so weit, wie wir 
gerne wären. Solche Entwicklungen dau-

ert bei weitem länger als das, was man im 
schlimmsten Fall befürchtet.“ Obwohl die 
Planfeststellung schon im Gange war, steht 
jetzt ein Neustart bevor. Unter anderem 
sorgt eine planungsrechtlich relevante Ver-
wandte des „Wachtelkönigs“ für Verzöge-
rungen: die „Finte“. Der Herings-ähnliche 
Elbfisch laicht am Schwarztonnensand. Die 
Kartierung steht noch aus, aber die Hafen-
verantwortlichen sehen durchaus Parallelen 
zum berühmten „Wachtelkönig“, jenem 
Rallenvogel, der in Neugraben-Fischbek 
seit Jahrzehnten für ökologische Diskussio-
nen sorgt. Schlichting kommentiert die Ha-
fenerweiterung ganz nüchtern: „Wir waren 
schon mal weiter.“
Hinzu kommt, dass so ein Projekt auf Lan-
desebene entschieden wird. De facto geht 
es um Investitionen „größer 100 Millio-
nen Euro“. Dibbern: „Das größte Prob-
lem ist die Begründung. Muss zuerst der 
Bedarf vorhanden sein oder schafft man 
mit einer leistungsfähigen Hafeninfra-
struktur ein interessantes Angebot? Wir 
sprechen hier von einer perspektivischen 
Investition. Hätten wir einen leistungsfähi-
gen Schwerlastkai zu bieten gehabt, wäre 
Siemens vielleicht nach Stade gegangen. 
Das Interesse war vor Jahren zumindest 
vorhanden.“ Schlichting: „Wir können 
aber auch neidlos anerkennen: Cuxhaven 
ist prädestiniert und die gesamte Region 
hat etwas von dieser Großansiedlung.“ 
Dennoch bleibt die Hafen erweiterung 
ein Thema für die Wirtschaftsförde-
rung. Friedrichs verweist vor allem auf  
48 Hektar Freifläche neben der AOS, die 
einem Privateigentümer gehören und po-
tenziell zu Verfügung stehen. Und dann 
wäre da noch die Fläche des ehemaligen 
Kernkraftwerks – 110 Hektar, ebenfalls 
eine perspektivische Option.

er Hamburger Senat hat die Hafenplanungs-
ver ordnungen für Altenwerder West be-
schlossen. Damit werden die planungsrecht-
lichen Voraussetzungen geschaffen, um Flä-
chen südlich des Aluminiumwerks von Trimet 
und der Logistikunternehmen in Altenwerder 
in das Hafennutzungsgebiet zu überführen 
und die dort künftig vorgesehenen Hafen-
funktionen planungsrechtlich näher zu be-
stimmen. Wirtschaftsenator Frank Horch 
sagt: „Wir wollen noch mehr Logistikunter-
nehmen am Standort Hamburg ansiedeln 
und den Unternehmen, die schon da sind, 
Erweiterungen ermöglichen. Der Hamburger 
Hafen ist seit vielen Jahrhunderten das Tor 
zur Welt für Deutschland und den angren-
zenden Raum und hat sich zu einer der be-
deutendsten Logistikdrehscheiben Europas 
entwickelt. Wir wollen weiter wachsen, um 
Arbeitsplätze und Wertschöpfung in Ham-
burg und der Metropolregion zu sichern und 
auszubauen.“ Ziel des Senats ist es, Hamburg 
als führende Logistikmetropole Nordeuropas 
weiter auszubauen und im globalen Wettbe-
werb erfolgreich zu bleiben.
Das Planungsgebiet umfasst 45 Hektar. 
In den nächsten Jahren sollen in diesem 

neuen Hafengebiet Flächen für eine ha-
fenbezogene Logistiknutzung hergerichtet 
und erschlossen werden, da die Nachfra-
ge von Logistikunternehmen nach wie vor 
sehr groß ist. Eine engere, schnellere und 
zuverlässigere Verknüpfung von Umschlag, 
Lagerung, Produktion und Güterverteilung 
wird dabei immer wichtiger. Insbesondere 
größere zusammenhängende Flächen in 
möglichst kurzer Entfernung zu den großen 
Containerterminals im westlichen Hafen 
sind sehr gefragt. Im bestehenden Hafen-
nutzungsgebiet kann diese Nachfrage nicht 
mehr zufriedenstellend erfüllt werden.
Senator Frank Horch: „Der Hafen- und Lo-
gistikstandort Hamburg stärkt damit für 
die nächste Zeit weiter seine internationa-
le Wettbewerbsfähigkeit und schafft neue 
Arbeitsplätze und zusätzliche Wertschöp-
fung.“
Mit einem als Kulturlandschaft der heimi-
schen Natur zu erhaltenden Randstreifen, 
der im westlichen Bereich eine Breite bis zu 
160 Meter umfasst, bleibt eine natürliche 
Übergangszone mit einer Fläche von etwa 
8,5 Hektar zwischen dem zukünftig baulich 
zu nutzenden Areal und der Alten Süderel-
be erhalten. Zur Unterstützung der Biotop-
verbundwirkung im Süderelberaum wird 
der Grünzug am südwestlichen Rand aus-
geweitet.  sm

 

Sie 
set-

zen auf 
Erweite-

rung und 
Ausbau: Thomas 

Friedrichs (von 
links), Marco Dibbern, 

Martin Bockler und 
Marcus Schlichting vor der 

Hafen-Kulisse in Stade- 
Bützfleth.   Fotos: Wolfgang Becker

Senat stellt noch mehr Flächen für 
Logistikunternehmen zur Verfügung 
– 45 Hektar im Süden der Alu-Hütte

So 
sieht 

es heute in 
Altenwerder aus. 

Das Luftbild zeigt den 
Containerterminal Altenwerder 

und vorgelagerte Hallen. Im Westen 
(nicht auf dem Foto) sollen nun weitere  

45 Hektar Fläche bereitgestellt werden. Foto: HHM

Zu wenig Platz

Hamburgs Hafen wächst  
 in Altenwerder West

Von Wolfgang Becker

Auf der Fläche des Buss-Terminals liegen Bau-
teile für Windkraftanlagen, die von Stade aus 
überwiegend für Offshore-Windparks verschifft 
werden.

Beladung eines Gastankers: Diese Seite des 
Hafens wird von Dow genutzt.
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Hier geht 
es wieder an 

Land: Der  
HafenCity RiverBus 

verlässt die Elbe und setzt 
seine Tour auf der Straße fort. 

Foto: Sven Mainzer / www.svenmainzer.de
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Wir helfen Ihnen 
in jeder Lebenslage

SCHLARMANNvonGEYSO

Rechtsanwälte Steuerberater Wirtschaftsprüfer Partnerschaft mbB

Büro Veritaskai Harburg, Veritaskai 3, 21079 Hamburg

Büro Alster Hamburg, Europa Passage, Bergstraße 28, 20095 Hamburg

Büro Buchholz, Schützenstraße 31 a, 21224 Buchholz i. d. N.

Tel. +49 40 697989-0

www.schlarmannvongeyso.de

Mit 140 Partnern und Mitarbeitern bietet Ihnen SCHLARMANNvonGEYSO an 

drei Standorten in und um Hamburg eine individuelle und persönliche Beratung. 

So navigieren wir Sie jederzeit sicher an allen rechtlichen und steuerlichen Fall-

stricken vorbei. Ganz gleich ob Privatperson oder Unternehmer – am besten 

gemeinsam mit unserem Wissen und unserer Erfahrung.
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Lieferwagen raus, 
Fahrradkurier rein
INTERVIEW Das ist die Hamburger Antwort auf 
die eklatante Zunahme der innerstädtischen 
Lieferverkehre – Gespräch mit Wirtschaftssenator 
Frank Horch

it einem Pilotprojekt in der City sucht Ham-
burg nach neuen Wegen, um die rasant 
steigende Zahl der Lieferverkehre zu mini-
mieren. Das Prinzip: zentrale Anlieferungs-
stützpunkte, von denen aus Fahrradkuriere 
Pakete im kleinen Radius verteilen. Zum Bei-
spiel am Neuen Wall. Das Konzept ist so er-
folgreich, dass ein Pilotprojekt mit ups jetzt 
verlängert wurde. B&P-Redakteur Wolfgang 
Becker sprach über diese eher filigrane Seite 
der Logistik mit Hamburgs Wirtschaftssena-
tor Frank Horch. Er sieht auch positive Ansät-
ze für Städte wie Buxtehude und Buchholz.

In Hamburg gibt es ein neues Pilotprojekt 

mit ups, um den zunehmenden Lieferverkehr 

aus den verstopften Straßen der Innenstadt 

herauszuhalten. Wie ist das angelaufen?

Wir stellen fest, dass der Zustellerbereich 
durch e-commerce einem Wandel unter-
liegt. Wir verzeichnen einen enormen An-
stieg. Ein weiterer Grund dafür: Viele Pro-
dukte werden gleich mehrfach geordert 
und bei Nichtgefallen auch wieder zurück-
geschickt. So sind die Auswirkungen auf den 
innerstädtischen Verkehr nicht unerheblich. 
Wenn Sie durch Hamburg fahren, sehen Sie 
in jeder Straße Paketzusteller mit Blinklicht 
in der zweiten Reihe. Wenn dann noch die 
Müllabfuhr hinzukommt, entwickelt sich 
schnell ein Stau. Und dann bricht der Ver-
kehr schnell zusammen.

Gibt es belastbare Zahlen, wie sich speziell die 

Zustellungen auf der letzten Meile entwickelt 

haben?

Wir gehen von einem Anstieg so um 60 Pro-
zent aus. Schauen Sie mal in die HafenCity. 
Da stehen am Kaiserkai zeitgleich drei bis vier 
Transporter von DHL oder ups. Diese Fahr-
zeuge bestimmen an solchen Stellen das Ge-
schehen. Und das ist schwierig.

Ist der Einzelhandel dafür verantwortlich?

Wir empfehlen dem Einzelhandel ja durch-
aus, sich auf das neue Zeitalter und den  
Online-Handel einzustellen. Hamburg ist 
eine starke Stadt im IT-Bereich. Aber nun 
müssen wir auf der verkehrlichen Seite  
Lösungen anbieten. Ein Beispiel ist das Pilot-
projekt mit ups.

Wie funktioniert das?

Es gibt Sammelstellen, von denen aus die 
Verteilung vorgenommen wird. Zum Bei-
spiel an kritischen Stellen wie dem Neuen 
Wall und Große Bleichen. Dort fährt der elek-
trisch betriebene Lieferwagen hin und liefert 
die Pakete an. Über Elektrokarren oder mit 
E-Lastenfahrrädern wird dann die weitere 
Verteilung vorgenommen. Wichtig ist: Das 
Lieferfahrzeug steht eben nicht Adresse für 
Adresse mit laufendem Motor in der Straße.

Wie ist die Zwischenbilanz?

Das Projekt läuft sehr gut und hat eine zuneh-
mende Tendenz.

Ist die Stadt finanziell beteiligt?

Nein, aber wir stellen beispielsweise die Flä-
chen für die Verteilstellen zur Verfügung.

Wie reagiert die ups-Konkurrenz?

Die Konkurrenz beobachtet das und stellt ih-
rerseits konstruktive Überlegungen zu dem 
Thema an. Das ist ja der nächste Schritt: die 
generelle Bereitschaft, kooperative Zusam-
menarbeit an bestimmten Stellen zu prak-
tizieren. Dazu zählen beispielsweise die In-
line-Kuriere. Gerade die Fahrradkuriere sind 
interessant. Mittlerweile sind Lastenräder im 
Einsatz. Die Kuriere sind vernetzt, die Tou-
ren werden digital optimiert. Die Fahrräder 
haben teilweise E-Antriebe. 

Wie lange läuft das Pilotprojekt mit ups?

Jetzt seit mehr als einem Jahr, aber wir wollen 
die Phase verlängern. Die Partner sehen das 
durchaus positiv. Die Anlieferflächen stel-
len wir tagsüber weiterhin zur Verfügung, 
abends und nachts nicht. Eine Erkenntnis: 
Stellflächen für mobile containerähnliche 
Behältnisse sollten bei Neuplanungen gleich 
von vornherein mit eingeplant werden.

Ist das ein typisches City-Thema oder auch 

darüber hinaus geeignet?

Nein, das ist auch ein Thema für mittlere 
Ortschaften. Da ist es ja sogar noch einfa-
cher. Auch dort sollen ja nicht in jeder Stra-
ße Lieferwagen in der zweiten Reihe stehen. 
Nehmen wir mal Buxtehude oder Buchholz. 
Auch dort macht es Sinn, die Lieferverkehre 
zu zentralisieren. Konzeptionell ist es in einer 
Großstadt wie Hamburg sogar schwieriger 
umzusetzen.

Wie ist denn die Reaktion der Anlieger bei-

spielsweise am Neuen Wall?

Mit ist bislang keine Beschwerde zu Ohren 
gekommen. Daraus lässt sich schließen, dass 
der neue Service gut ankommt. Wichtig ist, 
dass es uns gelingt, im Straßenverkehr ein 
Miteinander zu schaffen. Also nicht Auto 
gegen Fahrrad und Fahrrad gegen Auto. 
Dieses Pilotprojekt mit ups ist bislang ein 
Novum. Hamburg ist die einzige Stadt, die 
das im großen Stil ausprobiert. Was sich im 
Übrigen auch positiv auf die Schadstoffbe-
lastung auswirkt.

E
B&P verlost drei Mal zwei Karten –  
www.business-people-magazin.de  

anklicken und mitmachen

ine Stadtrundfahrt auf Hamburgs Straßen und zu-
gleich eine Schifffahrt durch den größten Seehafen 
Deutschlands? Das bietet die neue touristische At-
traktion der Hansestadt: der HafenCity RiverBus. Das 
moderne Amphibienfahrzeug mit 36 Sitzplätzen (plus 
drei Crew-Mitglieder) kombiniert Stadt- und Fluss-
rundfahrten miteinander und ist damit einzigartig auf 
dem deutschen Markt. Gäste erleben die Stadtkreuz-
fahrt der besonderen Art durch Hamburgs HafenCity, 
die historische Speicherstadt und entlang der Norder-
elbe an Land und zu Wasser, ohne dabei das Fahrzeug 
wechseln zu müssen. Wer dabei sein möchte: B&P 
verlost drei Mal zwei Karten. Einfach die Homepage 
www.business-people-magazin.de aufrufen und den 
Riverbus-Banner anklicken. Dort steht alles Weitere.

Die etwas andere City-Tour 

Die Route des HafenCity RiverBus führt von der Hal-
testelle auf der Brooktorkaibrücke durch die Speicher-
stadt und die HafenCity, entlang des Baakenhafen 
durch Rothenburgsort und schließlich zur eigens für 
den Bus modifizierten Rampe auf der Halbinsel Enten-
werder. Danach folgt das Highlight der Tour – mit der 

aufregenden Wasserung in die Elbe wird der HafenCity 
RiverBus zum Schiff und setzt seine Reise elbaufwärts in 
Richtung Tiefstack fort. Dabei durchfährt er das impo-
sante und zugleich zweitgrößte Sturmflut-Sperrwerk 
in Deutschland. Die Billwerder Bucht ist ein unver-
gleichlich vielseitiger Ort mit geschichtsträchtiger und 
maritimer Industrieromantik. Mit dem sich im Süden 
anschließenden Holzhafen erreicht der schwimmende 
Bus dann, zwischen Werften und Bootsanlegern, eines 
der letzten und wertvollen Süßwasserwattgebiete in 
Hamburg. Den Fokus der 70-Minuten-Tour bilden der 
neue, ständig wachsende und sich wandelnde Stadt-
teil HafenCity und natürlich die historische Speicher-
stadt. Fachkundige Führer sind an Bord.

Geschichtsträchtige Idee 

Die Idee, eine Stadtrundfahrt auf der Straße mit einer 
Flussfahrt zu kombinieren, wurde vor zirka 20 Jahren 
in den USA mit den sogenannten „Boston Ducks“ 
geboren. Die Gründer der HafenCity RiverBus GmbH 
taten sich mit Experten aus unterschiedlichen Län-
dern zusammen und gründeten in Budapest die Firma 
Swimbus International Kft.. Das hier eigens konzipier-
te, moderne Amphibienfahrzeug, der Swimbus SB 
12.00, entspricht allen heute geltenden Vorschriften 
– und lädt seit April 2016 seine Gäste ein, Hamburg 
von einer neuen Seite kennenzulernen.

Hamburgs 
Wirtschaftsse-

nator Frank Horch 
hat nicht nur die 

große Hafenlogistik mit 
20 000-TEU-Containerschif-

fen im Blick, sondern auch „die 
letzte Meile“ in der City – die ver-

stärkt durch Fahrradkuriere bedient 
wird. Ein Konzept auch für mittelgroße 

Städte.  Foto: Susanne Meinecke/Wirtschaftsbehörde

Die einzige amphibische 
Stadtrundfahrt Deutschlands 



AUSGABE 11,   JUNI  2016
WIRTSCHAFTSMAGAZIN6 | WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE LOGISTIK

SPEDITIONS-ASSEKURANZ VERSICHERUNGSMAKLER GMBH 

Gewerbestraße 11  21279 Hollenstedt 

Telefon: +49 (0) 41 65 / 8 10 31  Telefax: +49 (0) 41 65 / 8 10 41  

E-Mail: info@sped-ass.de  Internet: www.sped-ass.de

Ihr Expertenteam 

Die wichtigsten Versicherungsangebote:

Speditionshaftung 

CMR  

Kabotage 

Warentransport 

Lagerinhalt  

KFZ  

Trailerkasko  

Maschinenbruch

Stapler 

Rechtsschutz 

Elektronik    

Haftp icht  

Privatversicherungen

H
Das ist ein Fall  
für Jalena Christ
Qualitätssicherung bei der Lager-
haus Harburg Spedition GmbH – 
IFS-Zertifizierung im Fokus

azard Analysis and Critical Control Points“ – 
die Bedeutung des Kürzels HACCP geht Jale-
na Christ ganz flüssig über die Lippen. Kein 
Wunder, denn die 24-jährige Ökotropholo-
gin hat sich im Studium an der Hochschu-
le für Angewandte Wissenschaften (HAW) 
Hamburg mit der Qualitätssicherung im Le-
bensmittelbereich intensiv auseinanderge-
setzt. Jetzt ist sie der jüngste Neuzugang bei 
der Lagerhaus Harburg Spedition GmbH im 
Harburger Binnenhafen und hat die Aufga-
be, das Unternehmen auf die nächste Zerti-
fizierungsstufe vorzubereiten. Nach HACCP 
– zu gut deutsch: Gefahrenanalyse und kri-
tische Kontrollpunkte – soll noch in diesem 
Sommer die IFS Logistics-Zertifizierung ge-
schafft sein. Dieses Kürzel steht für Interna-
tional Featured Standard und fasst gleich 
eine ganze Reihe von Produkt- und Prozess-
standards beim Umgang mit Lebensmitteln 
zusammen. Kurz: Unter dem großen The-
mendach Logistik geht es in diesem Fall um 
Voraussetzungen für Unternehmen, die im 
internationalen Wettbewerb auch künftig 
am Markt sicher bestehen wollen.
Geschäftsführer Bernd Themann: „HACCP 
hat jede gewerbliche Küche und jeder 
Betrieb vorzuweisen, in dem Lebensmit-
tel verarbeitet oder gelagert werden. Das 
QM-System regelt beispielsweise den fach-
gerechten Umgang mit Lebensmitteln 

unter hygie nischen und mikrobiologischen 
Aspekten. Dazu sind die sogenannten Kon-
trollpunkte definiert, die wir besonders im 
Auge behalten müssen.“ Ein allgemeingülti-
ger Standard, der erstmals 1971 in den USA 
eingeführt wurde. Mit IFS geht es nun in die 
nächste Runde, und das hat seinen Grund: 
„Immer mehr Kunden, die bei uns Lebens-
mittel einlagern, wollen den IFS-Standard für 
die gesamte Produktions- und Handelskette 
garantieren. Also auch bei uns im Lager. Mit 
IFS stellen wir uns für die Zukunft auf.“
Für Jalena Christ ist die neue Aufgabe ein 
Glückstreffer, denn sie kann direkt nach 
dem Studium ein komplettes Konzept für 
den Betrieb entwickeln, ein Handbuch er-

stellen und beispielsweise Schulungen für 
Mitarbeiter durchführen – was auch nach 
der Zertifizierung durch SGS Institut Fre-
senius regelmäßig anstehen wird, um den 
höheren Qualitätsstandard nachweislich zu 
halten und weiter zu verbessern.

Kaffee, Trockenfrüchte 
und Murmeltieröl . . .
Die Lagerhaus Harburg Spedition GmbH ist 
eine klassische Lagerei – allerdings mit einem 
hohen Anteil an Rohwaren und Halbpro-
dukten für die Lebensmittelindustrie. Rund 
65 000 Tonnen Lagerware, davon etwa die 
Hälfte aus dem Food-Bereich, werden pro 

Jahr eingelagert – manche Charge verlässt 
die Hallen am Lauenbrucher Deich bereits 
am nächsten Tag, andere liegen hier bis zu 
acht Monate. In der Handelskette von der 
Erzeugung im Herkunftsland über den See-
transport in den Hamburger Hafen bis hin 
zur Lebensmittelindustrie und abschließend 
in den Groß- und Einzelhandel steckt das La-
gerhaus Harburg mittendrin. Gelagert wer-
den beispielsweise Honig, Saaten, Getrei-
de, Trockenfrüchte, Kaffee, Teezusatzstoffe, 
aber auch Lebensmittelzusatzstoffe wie Zi-
tronensäure und Titandioxid (beispielswei-
se im Pfefferminzbonbon „Tic Tac“ und 
in  Zahnpasta enthalten). Themann: „Wir 
haben hier auch Lanolin, also das Fett aus 

der Schafwolle, und so exotische Dinge wie 
Murmeltieröl, das unter anderem zu medi-
zinischen Salben verarbeitet wird.“
Die Ware kommt aus aller Welt, wie Geschäfts-
führer Guido Mönke sagt: „Kolumbien, Ar-
gentinien, Kanada, Fernost, Ostasien, Indien, 
Afrika und sogar Neuseeland. Um nur einige 
zu nennen. Von Harburg aus liefern wir eu-
ropaweit an die Lebensmittelindustrie aus.“ 
Da die Lagerhaus Harburg Spedition GmbH 
mit ihren 45 000 Quadratmetern Lagerfläche 
zugleich auch ein offenes Zoll-Lager ist, erfüllt 
das Unternehmen die Funktion eines Freiha-
fens, den es in Hamburg als feste Einrichtung 
nicht mehr gibt. In der Folge ist der Zoll Dau-
ergast – fast täglich sind Beamte vor Ort und 
prüfen stichprobenartig, was angeliefert, ein-
gelagert und weitergeschickt wird.
25 Prozent der gelagerten Lebensmittel ent-
fallen auf den Bereich Bio. „Tendenz stei-
gend“, wie Bernd Themann sagt. Hier gel-
ten noch strengere Vorschriften. „Wir bestä-
tigen den Erstempfang von Bioprodukten in 
der EU.“ Hier kommt wieder Jalena Christ ins 
Spiel, denn an den jeweiligen „Kontrollpunk-
ten“ müssen klare Regeln für eine korrekte 
Überwachung herrschen, um eine „nachtei-
lige Beeinflussung der Ware“ zu verhindern. 
Ihre Aufgabe wird es sein, die insgesamt  
31 festen Mitarbeiter auf das Thema Quali-
tätssicherung einzuschwören.  wb

M

„Extra Raum für ein  
abwechslungsreiches Leben“
INTERVIEW mit Martin Brunkhorst, Deutschlands  „Mr. Selfstorage“

artin Brunkhorst, Geschäftsführer der PRIME 
Selfstorage GmbH in Wiesbaden, gilt als der 
deutsche „Mr. Selfstorage“. Im Interview 
spricht er über das ungebremste Wachstum 
seiner Branche, neue Anlagen von PRIME 
Selfstorage in Deutschland, Investitionen 
im dreistelligen Millionen-Bereich, die mo-
bile Freizeitgesellschaft und ein chinesisches 
Opiumbett.

Was ist an Ihrem Unternehmen PRIME 

Selfstorage das Besondere? Was erhoffen 

Sie sich von Ihrem Investment in Höhe 

von über 30 Millionen Euro an den neuen 

Standorten Hamburg und in Mainz, 

Darmstadt sowie Mannheim?

Hamburg hat bereits einige Selfstorage An-
lagen, ist aber unbestritten das „Hoch im 
Norden“ mit einer enormen Wirtschaftsstär-
ke und Anzugskraft für Hinzuziehende aus 
ganz Deutschland. Die Bevölkerung dort 
zeigt zudem einen hohen „Migration Fak-
tor“, das heißt, der Wechsel in der Arbeits-
welt ist besonders hoch. Unsere Dienstleis-

tung Selfstorage ist für eine solche moderne, 
mobile und flexible Gesellschaft ausgelegt 
und ist ihr „Schmierstoff“.

Bisher war das doch eher eine Sache für 

große Städte mit großer urbaner Bevöl-

kerung.

Wir gehen davon aus, dass dort überdurch-
schnittlich viele Menschen Bedarf haben, 
ihren Besitzstand jederzeit zugänglich und 
bequem sowie sicher aufzubewahren, 
ohne Garagen, Abstellkammern oder sogar 
Wohnräume vollzustopfen. Und bedenken 
Sie auch, dass heute in Zeiten knappen 
Wohnraums es keinen Dachboden in Alto-
na oder Eppendorf gibt, der nicht zu einem 
Loft umgewandelt wurde.

Wer 100 Millionen Euro in Selfstorage-An-

lagen investiert, muss großes Zutrauen 

in das weitere Wachstum der Branche 

haben . . .

Ja, unsere Investoren haben das. Dieses Ver-
trauen rechtfertigen wir, indem wir erstklas-

sige Immobilien bauen. Zudem wissen wir, 
dass Deutschland, trotz eines überdurch-
schnittlichen Wachstums der Branche, bei 
der Versorgungsdichte mit Selfstorage-An-
lagen immer noch weit hinter anderen eu-
ropäischen und außereuropäischen Län-
dern liegt. In Großbritannien etwa mit einer 
Gesamtbevölkerung von rund 65 Millionen 
Menschen gibt es mehr als 2000 Selfstora-
ge-Anlagen . . .

. . . ungefähr zehn Mal so viele wie in 

Deutschland mit rund 80 Millionen Ein-

wohnern.

Auch skandinavische Länder sind da schon 
viel weiter als Deutschland. Noch gravie-
render ist der Unterschied zu Nordamerika. 
Im Vergleich zu den USA, wo es Selfstora-
ge seit rund 50 Jahren gibt, hat Selfstorage 
hierzulande nur eine Versorgungsdichte von 
0,8 Prozent. Deutschland kann und muss 
also viel nachholen, wir gehen von einem 
enormen Potenzial aus. Eine Erhebung des 
Deutschen Selfstorage-Verbandes prog-

nostiziert, dass der deutsche Markt in den 
nächsten fünf bis zehn Jahren auf 300 bis 
400 Selfstorage-Anlagen wachsen kann.

Trotz außerordentlichem Wachstum: 

Viele Menschen in Deutschland können 

mit dem Begriff Selfstorage noch nicht 

recht was anfangen und wissen auch 

nicht, dass es dabei nicht nur um das La-

gern von Gegenständen geht.

Die Beschreibung „Lagern von Gegenstän-
den“ ist sicher nicht sehr sexy. Selfstorage 
bietet ja auch viel mehr: Es ist Teil des Le-
bensgefühls einer mobilen Gesellschaft, die 
ihren Arbeitsplätzen hinterher zieht. Früher 
galt es als Manko im Lebenslauf eines Arbeit-
nehmers, wenn er alle drei Jahr seine Stelle 
gewechselt hat. Heute gibt es kaum noch 
Lebensarbeitsplätze. Und wer mobil ist und 
wechselt, der gilt als flexibel und erfahren. 
Das ist das eine. Das andere ist der Weg in 
die Freizeitgesellschaft. Früher zum Beispiel 
hatte man ein Fahrrad, ein Paar Skier und ein 
Surfbrett, heute sind es jeweils oft drei oder 
vier, es kommt das Gartenmobiliar dazu, der 
große Grill, und vielleicht noch eine Harley 
Davidson, wenn Papa grad mal eine Midlife 
Crisis hat. Die mobilen und freizeitorientie-
ren Menschen – das sind unsere Kunden, 
die in ihrem abwechslungsreichen Leben 
immer dort extra Raum brauchen, wo sie 
gerade wohnen.    

Sie sind der „Mr. Selfstorage“ in Deutsch-

land, da Sie in den vergangenen 15 Jah-

ren alle großen Firmen der Branche mit 

aufgebaut haben. Wie viele der rund 100 

Anlagen in Deutschland haben Sie selbst 

verantwortet?

Es sind über 40 mit einem Gesamtinvestiti-
onsvolumen von mehreren hundert Millio-
nen Euro. 

Nutzen Sie selbst Selfstorage?

Natürlich, welche Frage! Ich habe mir eine 
„Unit“ langfristig gesichert. Ich habe viele 
Jahre in Peking, Shanghai und Wuhan ge-
arbeitet. Daher kommen etliche schöne 
und sehr alte Dinge aus China – Porzellan, 
Möbel, Seidenmalereien, sogar ein traditi-
onelles, geschnitztes Opiumbett. Das alles 
würde ich nie weggeben oder verkaufen.

Der Neubau von PRIME Selfstorage an der Buxte-

huder Straße in Harburg ist nicht zu übersehen. 

Wer hier Lagerfläche mieten möchte, trifft auf 

Dagmar Möller. Sie ist die Store-Managerin und 

berät Kunden umfassend über die Möglichkeiten:

p Lagergröße von ein bis zu 60 Kubikmeter

p Deckenhöhe mindestens 2,80 Meter

p Anmietung jederzeit möglich

p Mietzeiten von einer Woche bis langfristig

pWarenannahme möglich

p Temperaturgarantie sechs Grad Celsius

p Postfach-Service

p Lager an 365 Tagen im Jahr sieben Tage  

geöffnet, von 6 bis 23 Uhr

p Persönlicher Zugang über Zahlencode

p Kameraüberwachung, Alarmanlage

p Vermittlung von Transportdiensten und Lkw

Darüber hinaus stehen Rollwagen zur Verfügung. 

Im Store können sich Kunden auch mit allerlei 

Verpackungsmaterial eindecken, wie verschiede-

ne Kartons, Klebeband, Luftpolsterfolie.

Thema Sicherheit: Das Lager sowie die ganze 

Anlage wird über Videokameras überwacht. Die 

Architektur sieht Gänge vor, an deren Ende immer 

ein Fenster ist, sodass auch Tageslicht herein-

scheint. Weiße Decken und Wände aus blanken 

Stahlblechprofilen sorgen für Reflexion und damit 

für zusätzliche Helligkeit..

Kosten: Grundsätzlich gilt  „je größer die Fläche 

und je länger die Mietzeit, desto günstiger der 

Quadratmeterpreis“. Ein Anhalt: Im günstigsten 

Fall kostet der Quadratmeter 6,25 Euro pro Woche.

.

 pZwei weitere Standorte in Hamburg sind be-

reits in Vorbereitung: PRIME Selfstorage Barm-

bek wird im Sommer 2016 an der Bramfelder 

Straße eröffnet. 2017 folgt dann ein weiterer 

Hamburger Standort, dessen Grundstück be-

reits erworben wurde.  wb

Das bietet der  
Standort Harburg

Dagmar Möller 
ist die Store-Ma-
nagerin in Har-
burg. Sie berät 
die Kunden und 
hat auch Verpa-
ckungsmaterial 
parat. 
 Fotos: Wolfgang Becker

Lebensmittel-Logistik
Jalena Christ und 
Geschäftsführer Bernd 
Themann im Lebensmit-
tellager. Hier stehen die 
Paletten mit Saaten, Boh-
nen, Trockenfrüchten, 
Teezusatzstoffen und 
vielem mehr. Die Quali-
tätskontrolle übernimmt 
die Lagerhaus Harburg 
GmbH im Auftrag der 
Kunden beim Warenein-
gang. Dazu zählt auch 
das Ziehen von Proben. 
 Fotos: Wolfgang Becker

Boris 
Gold ist 
der Sales 

Manager 
für PRIME 
Selfstorage 

Deutsch-
land.

Martin 
Brunk-

horst ist 
Geschäfts-

führer  

der PRIME 
Selfstorage 
GmbH.

Nicht zu 
überse-
hen: Das 

Gebäude 
von PRIME 
Selfstora-

ge an der 
Buxtehuder 
Straße in 

Harburg. 
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achwuchssorgen ist eines der beherrschen-
den Themen im Transportgewerbe. Bereits vor 
sechs Jahren hatten sich deshalb erstmals Lo-
gistik-Unternehmer im Landkreis Harburg zu-
sammengetan und am Beckedorfer Bogen zu 
einem Informationstag eingeladen. Sechs Un-
ternehmen stellten sich vor – sieben Besucher 
kamen. Ein Desaster. Aber: Von den sieben jun-
gen Leuten unterschrieben am Ende zwei einen 
Ausbildungsvertrag. Jetzt, nach dem zögerli-
chen Anlauf, ist der Tag der Logistik etabliert: 
Mehr als 700 Anmeldungen für eine lokale Un-
ternehmerinitiative in einem Gewerbe, das bei 
jungen Leuten nicht unbedingt ganz oben auf 
der Wunschliste der attraktiven Berufe steht, das 
kann sich mehr als sehen lassen.
So schnell lassen sich Detlev Dose (STS) und 
seine Mitstreiter nicht entmutigen. Dass sich 
Beharrlichkeit auszahlt, wurde beim sechs-
ten Tag der Logistik deutlich. Der Vormit-
tag war geprägt vom Besuch von insgesamt  
15 Schulklassen aus Harburg Stadt und Land, 
der Nachmittag gehörte Arbeitsuchenden, die 

ihre Schulzeit schon hinter sich haben. Auf dem 
STS-Gelände sorgte eine 18 Meter hohe Arbeits-
bühne für den nötigen Überblick. Außerdem 
hatte das Transportgewerbe kräftig aufgefah-
ren: Mehrere große Trucks, darunter Mulden-
kipper, Kranfahr-, Tank- und Spezialfahrzeuge, 
standen bereit, um jungen Leuten einen Ein-
druck von einem Arbeitsplatz zu geben, der so 
hautnah zuvor vielleicht noch nie betrachtet 
werden konnte. Kein Wunder, dass sich einige 
Schüler im Führerhaus eines 20-Tonners sicht-
lich wohl fühlten.

Freie Ausbildungsplätze  
zum August 2016
Detlev Dose, Sprecher der Ausbildungspartner 
Süderelbe, wirbt für die Logistikbranche. Die 
Ausbildungs- und Karrierechancen seien viel-
fältig. Nach abgeschlossener Ausbildung liege 
die Chance auf eine gut bezahlte Anstellung 
bei 90 Prozent, im Bereich der Berufskraftfahrer 
sogar bei 99,9 Prozent. Die Ausbildungspartner 

Süderelbe bieten zum 1. August 2016 wieder 
mehr als 20 Ausbildungsplätze an, darunter 
ein Dutzend für künftige Berufskraftfahrer, aber 
auch Stellen in der Lagerlogistik und im kauf-
männischen Bereich. Dose: „Der Karriere sind 
praktisch keine Grenzen gesetzt. Ich habe 1981 
als Schülerpraktikant meine ersten Schritte im 
Bereich Spedition gemacht – nun bin ich seit 
mehr als 20 Jahren Chef, und es macht noch 
immer Spaß.“
Nachmittags wartete auf dem Gelände von STS 
Seevetaler Transport Service dann erstmals eine 
Jobbörse auf Besucher. In Kooperation mit der 
Arbeitsagentur boten die neun Unternehmen 
rund 300 geladenen Gästen fast 30 neu geschaf-
fene Jobs an – mit guter Resonanz, wie Dose 
sagt. Ebenfalls nutzten auch zahlreiche Flücht-
lingshelfer- und Organisationen dieses Angebot, 
um erste Kontakte zu knüpfen. Es habe zahlrei-
che Gespräche gegeben. Die Hälfte der Jobs war 
bereits nach zwei Wochen neu besetzt. Für alle 
noch offenen Stellen lagen zum Teil viele Bewer-
bungen vor. wb

Den „Königen der Landstraße“ hängt etwas Emoti-

onales, fast Sentimentales an. Doch das Synonym 

für den Trucker zieht heute nicht mehr. Wer in den 

Beruf des Berufskraftfahrers einsteigen will, der 

sollte nicht einfach „auf den Bock steigen“ und Gas 

geben, sondern vorher eine fundierte Ausbildung 

machen. Klar ist: Ein großes Latinum ist nicht erfor-

derlich, wohl aber ein Gefühl für Technik, Verständ-

nis für logistische Abläufe und vor allem ein hohes 

Maß an Verantwortungsgefühl und Umsicht. Drei 

Jahre dauert die Ausbildung. In dieser Zeit werden 

die Führerscheine B (Pkw), C (Lkw) und CE (Lkw 

mit Anhänger) gemacht. Der Azubi sollte nach 

seiner Ausbildung wissen, wie sein Fahrzeug funk-

tioniert, Fahrerassistenz- und Navigationssysteme 

beherrschen, das Mautsystem kennen und wissen, 

was es mit der Telematik auf sich hat. Letztere 

dokumentiert den verantwortungsvollen Umgang 

mit Fahrzeugen und Gespannen, die auch schon 

mal 300 000 Euro und mehr kosten können.

Bei den Ausbildungspartnern Süderelbe können 

die Auszubildenden auch mal in andere Unter-

nehmen hineinschauen, Spezialtransporte oder 

Themen wie Ladungssicherung hautnah ken-

nenlernen. Detlev Dose:  „Der Beruf wird immer 

komplexer und auch schwieriger.“ Mit rund 1900 

Euro brutto Tariflohn sind die Gehälter eher nied-

rig. Dose:  „Ganz ehrlich: Das ist kein tolles Gehalt. 

Aber die Logistikbranche hat mit einem extremen 

Preisverfall zu kämpfen. Bei uns Ausbildungspart-

nern kann man bereits während der Ausbildung 

mehr als die übliche Vergütung bekommen, da-

nach sowieso. Über ein Prämiensystem beispiels-

weise für umsichtiges und spritsparendes Fahren 

kann das Gehalt aufgebessert werden.“

Der Fachkräftemangel macht den Logistikern 

extrem zu schaffen. Dose weiß von Unternehmern, 

die ihren Mitarbeitern Prämien von mehreren 

Tausend Euro zahlen, wenn sie erfolgreich Kolle-

gen abwerben. Er selbst setzt auf Ausbildung und 

verweist auf den Start am 1. August:  „Wir schauen 

nicht nur auf die Zensuren - unsoziales Verhalten 

und unentschuldigte Fehlstunden sind dagegen 

von Nachteil. Bei uns haben auch Hauptschüler 

eine Chance – aber sie sollten verbindlich und ver-

lässlich sein. Kurz: Eine gute Erziehung hat noch 

niemandem geschadet . . .“  wb

p bauwelt Delmes Heitmann/Beckedorf:  

Baustoffhandel  (siehe auch Seite 38)

p Deuse Transporte/Stelle: Güternahver-

kehr, Lagerei und Gas-Vertrieb

p Dietrich Dittmer/Meckelfeld: Umwelt-

dienstleistungen, Transporte 

p Rolf Eichhorn Spedition/Winsen:  

Öltransporte, Mineralöllogistik 

Tankstellenversorgung, 

p August Ernst/Moorburg: Transporte, Ent-

sorgung, Recycling, Containervermietung

p Johs. Martens Spedition/Wilhelmsburg 

und Drestedt: Mineralöllogistik und 

Gastransporte,

p RS-Trans Roland Schruth/Stelle:  

Lebensmittellogistik, Tourenauslieferung, 

Containertransporte

p Rudolf Sievers/Hittfeld (Zentrale):  

Fachgroßhändler (Stahl, Werkstoffe,  

Heizung, Sanitär, Bau-, Elektro- und  

Werkzeugtechnik)

p STS - Seevetaler Transport Service/ 

Beckedorf: Transporte in Norddeutsch-

land, Lagerlogistik, Spedition,  

Paketdienstleistungen

Nähere Infos auf www.ausbildung- 

suederelbe.de,  aktuelle Infos auch auf Face-

book unter Ausbildungspartner Süderelbe.

ei dem Spezialisten für schwere Ladung, dem Hamburger Traditionsun-
ternehmen Wallmann & Co., wurden Ende April zwei überdimensionale 
Tanks des Herstellers Chart Ferox verladen. Die fast 50 Meter langen und 
über sechs Meter breiten Tanks wurden nach kurzer Ladevorbereitung 
nacheinander in die Ladeluke des Küstenmotorschiffs MOANA gehievt. 
Zum Einsatz für diesen Tandemladevorgang kamen zwei LHM 600-Krane 
der Firma Liebherr. Zunächst wurde der erste Tank an der Backbordsei-
te der Ladeluke abgesetzt. Der zweite Tank wurde anschließend an der 
Steuerbordseite neben dem ersten Tank präzise positioniert. Das Laden, 
Stauen und Sichern der 49,2 mal 6,0 mal 6,2 Meter großen und jeweils  
234 Tonnen schweren Giganten erforderte zentimetergenaue Maßar-
beit. Der Ladevorgang dauerte knapp anderthalb Stunden.
Die beiden Tanks wurden zuvor ab Werk Dê ín in Tschechien von der 
Firma Godtrans mit Sitz in Prag per Binnenschiff angeliefert und bei 
Wallmann & Co. für den Weitertransport per Seeschiff zwischengelagert. 
Insgesamt zehn Hallen sowie große Freiflächen stehen bei Wallmann für 
die Lagerung von Projektladung bis zur Verschiffung oder Auslieferung 
bereit. Nach der Verladung haben die beiden Tanks ihre Reise nach Kok-
kola in Finnland angetreten. Dort kommen sie für die Lagerung von Oxy-
gen beziehungsweise Nitrogen im Kokkola Industriepark zum Einsatz, 
der dieses Jahr in Betrieb ge-
nommen wurde.
Und noch ein echter Logis-
tik-Hammer: Ebenfalls bei 
Wallmann & Co. erfolgte kürz-
lich der Umschlag eines 584 
Tonnen schweren MENCK  
Hydraulikhammers MHU 
3500S. Einsatzziel des Hy-
draulikhammers: der in der 
Nordsee vor Liverpool ge-
legene Offshore-Windkraft-
anlagenpark „Burbo Bank“. 
Der Hydraulikhammer wird 
dort sogenannte Monopiles 
als Trägerkonstruktionen für 
die vor der englischen Küste 
zu errichtenden Windkraft-
anlagen in den Meeresgrund 
rammen und damit für einen 
sicheren und festen Stand 
der Anlagen im Meer sor-
gen.

Schwere Ladung  
am Terminal von  
Wallmann & Co.

Seit über 90 Jahren im Hamburger Hafen ansässig, bietet das Universal-Terminal 

von Wallmann & Co. die gesamte Bandbreite moderner Logistiklösungen rund 

um Warenumschlag und -lagerung aus einer Hand. Zu den Dienstleistungen des 

Teams aus qualifizierten Fachleuten gehören die Schiffsabfertigung, der Um-

schlag und die Lagerung von Projektladung, aber auch sogenannte Value Added 

Services an der Ware. Insgesamt sorgen rund 80 Mitarbeiter für einen reibungslo-

sen und effizienten Warenumschlag.

Über Wallmann & Co.
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Hoch 
hinaus im 
Transport-
gewerbe
Bei STS in Beckedorf: Neun 
Unternehmer laden zum 
Tag der Logistik – Mehr als 
700 Besucher kommen

Sie zeigten am Tag der Logistik Flagge (von 
links): Birger Eisenschmidt (Eichhorn Spediti-
on), Katrin Rumpelt (STS GmbH), Detlev Dose 
(STS), Susanne Martens-Ulrich (Johs. Martens), 
Karsten Deuse (Deuse Transporte), Antje Lucks 
(Rudolf Sievers), Sebastian Arndt (bauwelt) und 
Ralf Kaden (Rudolf Sievers).  Fotos: Wolfgang Becke

In der Lagerhalle hatten die Unternehmen 
Info-Stände und einen Parcours für fernge-
steuerte Lastwagen aufgebaut.

 
 
 

Luftige 
Angelegen-

heit: Vor allem 
Schüler nutzten 

die 18-Meter-Sche-
renarbeitsbühne, um die 

Aussicht zu genießen – und 
vielleicht auch ein bisschen, um 

Mut zu beweisen . . .

Das Seevetaler Warenhotel am Beckedorfer 
Bogen aus der Luft: Gut zu erkennen ist der 
Fahrzeugpark, den die neun Unternehmen und 
weitere Partner aufgebaut hatten. 
 Foto: Maik Lüdemann
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NATÜRLICH 
NATÜRLICH!
Mit Bio-Power gegen 
Vorratsschädlinge
CO

2
 - Druckentwesung

Ein Unternehmen der PALETTEN-SERVICE Hamburg Group

www.lagerhaus-harburg.de

Unser Standardservice 
� Import- und Exportabwicklung

� Zollabfertigung

� Container Be- und Entladung

� Lagerung und Distribution auf 70.000 m2

� Kommissionierung und Konfektionierung

� Europaweiter Versand

Natürlich vorteilhaft
Unsere Druckentwesungsanlage stellt die  

modernste und leistungsfähigste Anlage  

bei einem unabhängigen Logistiker im 

Wirtschafts raum Hamburg dar.

� Sichere Behandlung

� Abtötung aller Lebensstadien

� Produktschonend

� Kostengünstig

� Leistungsfähig

� Umweltschonend

� Für Bio-Ware geeignet

� TÜV-geprüfte Anlage

Wir sind Öko- und Bio-zertifiziert nach
852/2004 und 834/2007
Wir setzen Elektrogabelstapler ein
Wir beziehen zu 100 % Ökostrom
Wir halten uns an die EG-Öko-Verordnung
Wir arbeiten nach dem HACCP Standard

Zwei gesellschaftliche Entwicklungen 
sind dafür verantwortlich, dass sich 
scheinbar stabile Liefer- und Kaufver-
hältnisse zurzeit massiv verändern. 
Zum einen verändern sich die Lebens-
gewohnheiten und das Einkaufsverhal-
ten der Menschen, zum anderen grei-
fen die Digitalisierung und das Inter-
net extrem in die Marktgewohnheiten 
ein und stellen infrage, was bislang als 
unumstößlich galt. Gekauft und be-
stellt wird rund um die Uhr. Im selben 
Rahmen wie der Geduldspegel sinkt, 
steigt die Nachfrage nach sofortiger 
Lieferung. Das Motto lautet: Schnell, 
schneller, noch schneller. So erprobt 
der Anbieter Amazon neue Konzepte 
mit einer Lieferzeit von einer Stunde 
nach Bestellung und setzt damit eine 
ganze Branche unter Druck. Vor dem 
Hintergrund dieser Entwicklung sieht 
Dr. Jürgen Glaser, Prokurist bei der 
Süderelbe AG und als solcher auch 
höchst aktiv in der Logistik-Initiative 
Hamburg, radikale Veränderungen auf 
die Gesellschaft zukommen – mit teils 
grundlegenden Kurskorrekturen bei-
spielsweise im stationären Handel und 
bei Entwicklung und Erprobung städ-
tischer Mobilitäts- und Versorgungs-
konzepte.

Das „Pudo-Konzept“

Das Unternehmen DHL hat sich der 
Thematik in Kooperation mit der Tech-
nischen Universität Darmstadt ausführ-
lich gewidmet und stellt fest, dass es 
aufgrund veränderter Lebens- und Ar-
beitsgewohnheiten immer schwieriger 
wird, Pakete zuzustellen. Immer häu-
figer seien mehrere Zustellversuche 
nötig. Die Antwort: eine weitere Auto-
matisierung und Restrukturierung der 
Paketaufgabe- und Paketabholprozes-
se. Grund: Auf der letzten Meile zum 
Empfänger sind die Kosten besonders 
hoch – vor allem, wenn die Zustellung 
beim Privatkunden erfolglos ist. Ob-
wohl nur noch eine geringe Distanz 
zu überbrücken ist, steigen die Kosten 
hier überproportional an. Dasselbe gilt 
übrigens für die erste Meile – damit ist 
der Weg vom Absender zum Transpor-
teur gemeint. Heute sind dazu in der 
Regel Paketannahmestellen nötig. Laut 
DHL gehört den „Pudos“ die Zukunft. 
Das sind automatisierte „Pick-up Points 
und Drop-off Points”. 
  Weiter auf Seite 36  

Von Wolfgang Becker

W

Achtung, Kleingedrucktes!
Das geht auch Sie an: Die Versicherungskauffrauen Sina Döring und Sara Paul von der SPEDITIONS- 
ASSEKURANZ in Hollenstedt über die Neufassung der Allgemeinen Deutschen Spediteurbedingungen

ie immer kommt es mal wieder auf das Klein-
gedruckte an: Mit der Neufassung der Allge-
meinen Deutschen Spediteurbedingungen 
(ADSp) von 2016 ergeben sich eine Viel-
zahl von teils gravierenden Veränderungen, 
die jeden betreffen, der etwas von A nach 
B transportiert, etwas einlagert oder einen 
Spediteur beauftragt. Im Grunde ist das ge-
samte produzierende Gewerbe involviert. 
Ein „brandheißes Thema“, das richtig Geld 
kosten kann, wie Sina Döring und Sara Paul 
sagen, Prokuristinnen der SPEDITIONS-AS-
SEKURANZ in Hollenstedt. Das Maklerhaus 
wurde vor fast 30 Jahren von ihrem Vater, Ge-
schäftsführer Peter Schlosser, gegründet und 
hat sich auf Versicherungen im Transport- 
und Logistikbereich spezialisiert. Für B&P 
beschreiben die Expertinnen den schwieri-
gen Weg, ein allgemeingültiges Regelwerk 
aufzustellen, und eine Zusammenfassung 
der wichtigsten Änderungen.

Die Allgemeinen Deutschen Spediteurbe-
dingungen (ADSp) – in der Fassung 2003 
– waren mit ihrer für Branchen-AGB außer-
gewöhnlich hohen Marktdurchdringung 
von mehr als 90 Prozent über viele Jahre die 
Allgemeinen Geschäftsbedingungen (AGB) 
der Spediteure, die in ihrer Präambel eben-
falls von den Verladerverbänden empfohlen 
wurden. Vor dem Hintergrund der Reform 
des Seehandelsrechts am 24. April 2013, der 
Notwendigkeit der Anpassung an digitalisier-
te Logistik- und Lieferketten sowie an aktuel-
le Rechtsprechung wurde mehr als zwei Jahre 
unter Moderation des Deutschen Industrie- 
und Handelskammertags (DIHK) verhandelt, 
um die ADSp in wesentlichen Eckpunkten 
zu modernisieren. Dem Speditionsverband 
DSLV gelang es leider trotz aller Anstrengun-
gen nicht, mit den beteiligten Verladerver-
bänden (BDI, BGA, HDE und BWVL) einen 
gemeinsamen Nenner zu finden, weshalb 
das Aus der Verhandlung im vergangenen 
Herbst bekanntgegeben wurde. 
Die Geschichte der ADSp als gemeinsames 
Klauselwerk der Speditionen und der verla-
denden Wirtschaft hatte ihr vorläufiges Ende 

gefunden. Auf die Forderungen der Verlader-
seite konnte der Spediteurverband nicht ein-
gehen. Speditionen sollten mehr haften als 
bisher, variable Haftungsumfänge je nach 
Bedarf und Branche der Verlader zugeste-
hen, sich zu zertifizierten Qualitätsstandards 
verpflichten, Notfallkonzepte vorhalten und 
All-in-Preise zusagen.

Diffuse Situation

In der Folge entwickelten sich am Transport-
markt zwei AGB-Varianten. Auf der einen 
Seite brachten die Verladerverbände im Sep-
tember 2015 als Konkurrenz zu den ADSp 
ihre eigenen AGB als Empfehlung heraus: die 
DTLB (Deutsche Transport- und Lagerbedin-
gungen). Im Dezember zogen die Spediteu-
re nach und veröffentlichten die Neufassung 
der ADSp 2016.             
Zur Marktdurchdringung der Neufassung 
gibt es noch keine gesicherten Erhebungen, 
jedoch schätzen Experten, dass mittlerweile 
etwa 30 bis 50 Prozent der Spediteure auf 
die neuen ADSp 2016 umgestellt haben. Der 
Rest arbeitet weiterhin auf Basis der ADSp in 
der Fassung 2003. Die Verladerbedingungen 
DTLB haben bis heute in der Praxis keinen 
Einzug in Verkehrsverträge gefunden. Für 
mittelständische Verlader und die Abwick-
lung von Standardaufträgen sowie im Mas-
sengeschäft der Stückgutlogistik scheinen 
die neuen Bedingungen zu detailliert und 
praxisfern.
Ein plausibler Grund für die fehlende Marktak-
zeptanz scheint aber die schlechte bis un-
mögliche Versicherbarkeit zu sein. Haftung 
kostet Geld und die DTLB sehen eine deut-
lich höhere Haftung für den Spediteur vor 
als die ADSp. Nach Meinung des Speditions-
verbandes DSLV sind die DTLB-Bedingungen 
einseitig an wirtschaftlichen Verladerinteres-
sen ausgerichtet. Für DTLB-Verträge besteht 
somit im Rahmen von marktüblichen Ver-
kehrshaftungsversicherungen der Spediteu-
re kein Versicherungsschutz. Dies bestätige 
ebenso der Gesamtverband der Deutschen 
Versicherer (GDV) in einer Stellungnahme. 
Deutlich besser sieht es bei den ADSp 
2016 aus. Die Spediteure haben der Versu-

chung widerstanden, einseitige Regelun-
gen zugunsten der ADSp-2016-Verwender 
zu schaffen. Den Verladern weiterhin „eine 
Hand zu reichen“ und die ADSp 2016 – auch 
in Abgrenzung zu den DTLB – weiterhin als 
geeignete Basis aller am Transport Beteilig-
ten zu nutzen, war das Motto, welches die 
Verhandlungsführer des DSLV mehrfach be-
tont hatten, und welches durch die nun vor-
liegenden ADSp 2016 bestätigt wurde. 

Die ADSp 2016

Die ADSp 2016 sind ein modernes Bedin-
gungswerk und bieten auch den Verladern 
Vorteile: 

p Die Haftung für Güterschäden wurde 
deutlich angehoben. 8,33 SZR (Sonderzie-
hungsrechte) pro Kilogramm im Bereich 
der verfügten Lagerung im Gegensatz 
zu fünf Euro pro Kilo bei den ADSp 2003 
stellt unter Berücksichtigung des aktuellen 
SZR-Wechselkurses direkt eine Verdopplung 
der Grundhaftung dar. Nicht nur die höhe-
ren Haftungssummen, sondern vor allem die 
gleichbleibend konstant hohe Haftungssum-
me sowohl bei Transport, Umschlag oder 
Lagerung macht die ADSp 2016 auch für 
Verlader attraktiv. Bei einem Straßentrans-
port beispielsweise gibt es für die Höhe der 
Haftung nur noch zwei Schnittstellen, die für 
die Haftungsbemessung  bei der Schaden-
abwicklung relevant sind: wenn die Rechts-
person wechselt, also vom Versender zum 
Frachtführer, und von diesem zum Empfän-

ger, denn am Umschlagslager gilt nach ADSp 
2016 ebenfalls 8,33 SZR/Kg (anstatt bislang 
fünf Euro/Kg). Interne Schnittstellenkontrol-
len bleiben aus Qualitätsgründen natürlich 
weiterhin wichtig. 

p Auch die Haftung des Lagerhalters bei ver-
fügter Lagerung wurde deutlich angeboten. 
Die Höchsthaftungssumme pro Schadenfall 
bei verfügter Lagerung beträgt 25 000 an-
statt 5000 Euro nach den alten ADSp.

p Die Haftung je Inventurdifferenzschaden 
hat sich von 25 000 auf 50 000 Euro erhöht. 
Mit den ADSp 2016 wird es für Spediteu-
re dadurch etwas teurer, aber auch etwas 
leichter. Die Regelhaftung wird künftig zur 
Deckung eines Schadens beim Kunden häu-
figer ausreichen, sodass Streitigkeiten oder 
gar Rechtsstreite mit dem Auftraggeber re-
duziert werden. 

Optionen für die Zukunft

Es scheint nicht ausgeschlossen, dass die Ver-
laderverbände und Spediteure irgendwann 
an den Verhandlungstisch zurückkehren 
werden, um erneut Gespräche über ein ge-
meinschaftliches Bedingungswerk aufzuneh-
men. Dies wird jedoch nicht kurzfristig der 
Fall sein. Käme jetzt noch ein weiteres Be-
dingungswerk auf den Markt, wäre die Ver-
wirrung perfekt. Im Schadenfall wäre kaum 
noch zu klären, welche AGB wirksam verein-
bart waren und Anwendung finden. 
Abseits der ADSp existieren am Markt noch 
die Frachtführerbedingungen VBGL (Ver-
tragsbedingungen für den Güterkraftver-
kehr-, Speditions- und Logistikunterneh-
men), die der BGL (Bundesverband Güter-
kraftverkehr Logistik und Entsorgung e.V.) 
aktuell in der Fassung vom 13. Juni 2013 
empfiehlt. Nach neuesten Meldungen ver-
suchen DSLV und BGL, beide AGB zusam-
menzubringen, um die Basis der ADSp als 
Branchen-AGB zu stäken. Die ADSp 2016 
müssten allerdings noch etwas angepasst 
werden, zum Beispiel für Schüttguttranspor-
te. Hier werden bislang oft VBGL vereinbart. 
Ob und wie beide AGB-Werke zusammen-
geführt werden, dürfte sich aber erst 2017 
entscheiden.

Versicherungskauffrau Sina Döring 
(links) und Versicherungskauffrau 
Sara Paul.

Peter Schlosser und sein Frauen-Team: 
Das ist die „Mannschaft“ der SPEDI-
TIONS-ASSEKURANZ in Hollenstedt. 
 Fotos: ein

Von Sina Döring und Sara Paul

Die letzte Meile
Dr. Jürgen Glaser über  
logistische Ansätze und  
Gedankenspiele, die die 
Mobilitäts- und Logistik-
konzepte vor Ort verändern
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Sicher

Unsere Mieteinheiten sind videoüberwacht und 
verfügen über einen Wachdienst.

Privatsphäre

Sie mieten Ihren individuellen und sichtgeschütz-
ten Lagerraum. Abgestimmt auf Ihren Platzbedarf, 
ab 1 m².

Transport

Große Lastenaufzüge und Transportwagen vor Ort. 
Bei Anmietung stehen kostenlose Transporter und 
Anhänger zur Verfügung.

Flexibilität

Sie profitieren von flexiblen Mietvertrags laufzeiten 
mit einer Kündigungsfrist von nur 7 Tagen.

Zugang

Nur Sie haben Zugang zu Ihrer Mieteinheit Dank 
individuellem Zugangscode. Und das zwischen 
06:00 - 23:00 Uhr, 7 Tage die Woche.

Service

In unserem Shop finden Sie alles was Sie zur 
Einlagerung benötigen. Für unsere Kunden ist eine 
Post- und Warenannahme möglich.                    

GÜNSTIGER ALS MAN DENKT

Der Mietpreis richtet sich nach der Größe und
Mietdauer Ihres Lagerraums. Oft braucht man
viel weniger Stellfläche als man denkt.
Besuchen Sie uns, wir freuen uns auf Sie.

Treue ist uns wichtig!

Profitieren Sie von unseren Treue-Rabatten
 15% für ein Jahr
 25% für 2 Jahre + 5% bei Vorauszahlung
 30% für 3 Jahre

Sonderrabatte
 25% für Studenten
 10% für Senioren

   040 – 30 38 73 84 -0

Lagerraum für Privat & Gewerbe · www.prime-selfstorage.de

S
HC Hagemann baut neue Brücke am Östlichen Bahnhofskanal in Harburg – 
Markante Klappkonstruktion bleibt optisch erhalten

ie zählt zu den markantesten Harbur-
ger Baudenkmälern – zumindest wenn 
es um Brücken geht: Die Klappbücke 
am Östlichen Bahnhofskanal wird der-
zeit von HC Hagemann saniert bezie-
hungsweise erneuert. Die Baumaßnah-
me ist schon allein aus Gründen des 
Denkmalschutzes etwas Besonderes. 
Und sie wirkt sich auf den Straßenver-
kehr in Harburg aus: Da die Durchfahrt 
durch den Binnenhafen an der Baustelle 
abrupt endet, bilden sich auf den Aus-
weichstrecken lästige Staus. Bauleiter 
Hennig Kielholz und seine Mannschaft 
tun alles, um die neue Brücke schnell 
fertigzustellen.
Der Auftrag für HC Hagemann: Demon-
tage, Sanierung und Korrosionsschutz 
des Aufbaus sowie Erstellung einer 
neuen Brücke. Danach: Wiederherstel-
lung der gewohnten Optik – eine Vor-
gabe des Amtes für Denkmalschutz. Die 
neue Brücke wird zwar wie eine Klapp-
brücke aussehen, ist aber fest – so wie 
bereits seit 2000, als der alte Elektroan-
trieb immer mehr Probleme bereitete. 
Ebenfalls aus Denkmalschutzgründen 
soll die Mechanik im Maschinenraum 
jedoch erhalten und von außen sicht-
bar bleiben.
Die erste Überraschung erlebten Polier 
Norbert Bornier und sein Bautrupp bei 
der Demontage des Gegengewichts, 
das rund 370 Tonnen wog. Der blaue 
Stahlkasten war gefüllt mit verschach-
telten Abschnitten von Eisenbahnschie-
nen – das Ganze mit Beton vergossen. 
Mit Bohrhämmern wurde der Kasten 
Stück für Stück geleert. Bornier: „Ganz 
unten stießen wir auf eine Stahlplat-
te und dachten, das sei es gewesen. 
Doch dann folgte ein weiterer Kasten 
gefüllt mit Stahlquadern.“ Die waren 
allerdings lose gestapelt und dienten 
offenbar dem Tarieren des Gegenge-

wichts. Mittlerweile liegen die Aufbau-
ten zum Sandstrahlen und zur Rost-
schutzbehandlung in einem separaten 
Zelt neben der Baustelle.
Henning Kielholz betrachtet die Brücke 
durchaus mit Respekt vor der damali-
gen Bauleistung: „Wenn man sich das 
als Bauingenieur heute so anschaut, 

dann fragt man sich schon, wie diese 
Brücke damals ohne modernes Gerät 
gebaut wurde. Wir haben viel gerät-
selt.“ Die Brücke wurde 1934 gebaut, 
als „einarmige Stahlklappbrücke nach 
Bauart von Scherzer“, wie es offi ziell in 
den Unterlagen heißt. Mittlerweile ist 
der Stahlüberbau demontiert und ver-
schrottet.
Der Bau der neuen Brücke über den 
Bahnhofskanal ist auch unter einem 
anderen Aspekt eine Herausforderung. 
Kielholz: „Wir dürfen die Stahlbeton-
pfähle nur von der Wasserseite aus boh-
ren.“ Dazu wurde ein spezieller Ponton 
aus Holland geordert – nur 30 mal zehn 
Meter in den Ausmaßen und mit hy-
draulischen Ankerpfählen ausgestattet. 
Dieser Ponton wurde in den Kanal ge-
schoben und dort so stabil fi xiert, dass 
das schwere, kranähnliche Kettenfahr-
zeug mit dem Bohrgerät darauf arbei-
ten kann. Zehn Bohrungen wurden elf 
Meter tief in den Grund getrieben, ar-
miert und mit Beton ausgegossen. Auf 
den Tiefgründungspfählen lagert künf-
tig die neue Brückenkonstruktion – ein 
„integrales Rahmenbauwerk aus Stahl-
beton“, das vor Ort hergestellt wird.
Die Fertigstellung ist für Herbst 2016 
vorgesehen. Der Denkmalschutz und 
das Bauen von der Wasserseite aus sind 
für Kielholz die Besonderheiten dieser 
aus Verkehrsgründen sensiblen Harbur-
ger Baustelle. Autofahrer können sich 
allerdings schon auf weitere Behinde-
rungen einstellen: Als nächstes ist die 
bereits verengte und für den Schwer-
lastverkehr gesperrte Brücke eingangs 
der Hannoverschen Straße an der 
Reihe. Sie wird ebenfalls komplett neu 
gebaut, wie der Landesbetrieb Straßen, 
Brücken und Gewässer mitteilt. Beginn 
der Arbeiten ist im Laufe des Jahres 
2017 (siehe Bericht Seite 11).  wb

A

Warum die Verlegung der Reichsstraße 
vor allem auch ein Bahn-Projekt ist
Ortstermin in Wilhelmsburg: Zurzeit sind insbesondere die Gleisbauer aktiv – 
Einen besseren Güterbahn-Anschluss an den Hafen wird es auch geben

uch wenn noch kein Asphalt zu sehen ist: Die 
Verlegung der Wilhelmsburger Reichsstraße 
(B75) schreitet mit großen Schritten voran. Das 
Jahrhundertprojekt ist allerdings nicht nur eine 
Herausforderung für die Straßenplaner – auch 
die Bahn ist in beträchtlichem Maße involviert 
und konkret betroffen, denn die neue Straße 
verläuft auf der bisherigen Gütertrasse im Wes-
ten des Baugebiets. Im laufenden Schienenver-
kehr wird deshalb zurzeit ein neues Gleis gebaut. 
Mit dem Bund kamen die Planer zudem über-
ein, gleich ein zweites Gleis in den Hafen hinein 
zu realisieren, um die Kapazitäten für die Ab-
fertigung der sogenannten Hinterlandverkehre 
Richtung Skandinavien und Südosteuropa zu 
erhöhen. Kurz: Die Vision der Reichsstraßen-
verlegung war der erste Dominostein, der eine 
ganze Reihe von Aktivitäten ausgelöst hat. Der 
Stand der Baumaßnahme wurde jetzt bei einem 
Ortstermin vorgestellt.
Ältere Semester, die früher oft die Bahnstrecke 
Harburg-Hamburg nutzten, werden sich an den 
regen Güterverkehr erinnern, der beim Blick aus 
dem Fenster etwa zwischen Wilhelmsburg und 
Veddel zu sehen war. Hier wurde in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts kräftig rangiert 
– bis dann endlich der Güterbahnhof Maschen 
in den Jahren 1977 bis 1980 schrittweise ans 
Netz ging. Die alten Bahnanlagen, darunter ein 
großer Lokschuppen sowie diverse Betriebsge-
bäude blieben stehen – die Gleise wurden nur 
noch genutzt, um Güterzüge aufzustellen und 
im zeitlich geeigneten Moment in den fl ießen-
den Schienenverkehr einzufädeln.

Hier war ein bevorzugtes
Bombenabwurfgebiet . . .
Martin Huber, Amt für Verkehr und Straßenwe-
sen (Wirtschaftsbehörde): „Ich habe nachge-
zählt: Auf dem Plan unseres Baugebietes liegen 
44 Gleise, von denen die meisten rückgebaut 
werden. Dabei wurden im Untergrund weitere 
entdeckt – sozusagen prähistorische Gleise, die 
ausgegraben und verschrottet wurden.“ Auch 
der Boden musste im Zuge der Gleisneubauten 
1,5 Meter tief ausgekoffert, seitlich gelagert und 
auf Kontaminierung untersucht werden. Und: 
Das Gebiet war im Zweiten Weltkrieg Hauptziel 
der alliierten Bomber – entsprechend aufwändig 
war die Räumung der Kampfmittel, von denen 
im Vorwege einige zutage gefördert wurden.
Das Straßenprojekt „Verlegung der Reichsstra-
ße“ ist damit zumindest im ersten Zeitabschnitt 
vor allem ein Bahnprojekt. Die Verlegung der 
Gleise schafft allerdings nicht nur Platz für die 
neue Straße. Bernd Rothe, Prokurist der DEGES 
und Bereichsleiter für Hamburg, Schleswig-Hol-
stein und Bremen: „Wir modernisieren die Stre-
cke und machen sie fi t für die Zukunft – mit 
neuen digitalen Signalen, einem wartungsar-
men Unterbau und stark verbessertem Lärm-
schutz.“ Sobald die neue Strecke fertig ist, 
werden die alten Gleise demontiert – dann 
beginnt der eigentliche Bau der 4,6 Kilometer 
langen vierspurigen Reichsstraße neu, die als 
Hauptpendlerstrecke dann täglich 60 000 bis 
70 000 Fahrzeuge aufnehmen soll (Prognose für 
2025).

50 Millionen Euro für
den Lärmschutz

Auch die kalkulierten Kosten machen deut-
lich, wie die Verhältnisse sind: Der Straßenbau 
schlägt mit 135 Millionen Euro zu Buche, der 
Gleisbau mit weiteren 100 Millionen. Im Ge-
samtbetrag sind allein 50 Millionen Euro nur für 
den Lärmschutz enthalten. Laut Bernd Rothe ist 
es mit diesem Projekt erstmals gelungen, eine 
Gesamtlärmbetrachtung zu machen – die so-
wohl für den Straßen- als auch den Bahnlärm 
gibt. 15 Kilometer Lärmschutz werden gebaut 
– nach den neuesten Forschungserkenntnissen, 
wie Huber betonte.
Auch logistisch betrachtet ist die Operati-
on Reichsstraße ein großer Schritt nach vorn. 
Mit dem Bund kamen die Planer – Hamburg, 
DEGES, Deutsche Bahn, Hafenbahn – überein, 
ein zweites Gleis in den Hafen zu verlegen. Dies 
war eigentlich erst für zehn Jahre später ange-
dacht worden, doch durch die Einbindung in 
die aktuelle Baumaßnahme und Gleismoderni-
sierung (15 Kilometer neue Gleise, Aufstellgleise 
für 800-Meter-Güterzüge) spart der Bund 20 bis 
30 Millionen Euro, wie Frank Limprecht, Leiter 
Großprojekte Nord der Deutschen Bahn, sagte. 
Die Gleis- und Signalanlagen sollen schrittweise 
in Betrieb gehen – Start ist bereits am 3. Oktober 
2016, weitere Schritte folgen bis Juli 2017. Die 
Eröffnung der Reichsstraße, deren Anschluss im 
Süden vor den Elbbrücken bereits deutlich sicht-
bar vorbereitet wird, soll 2019 erfolgen. Huber: 
„Diese Baustelle wächst extrem schnell. Und wir 
sind voll im Zeitplan.“

Von Wolfgang Becker

Klappe zu!

Bauingenieur Henning Kielholz 
hat an der TU Hamburg-Har-
burg unter anderem Wasserbau 
studiert. Seit drei Jahren ist er bei 
HC Hagemann und jetzt Baulei-
ter für die Baustelle am Östlichen 
Bahnhofskanal. Im Hintergrund: 
das Bohrgerät auf dem Ponton.
 Fotos: wb/HCH(1)

Das Bohrgerät wird neben den 
fertigen Pfählen neu positioniert.

So sah die Baustelle im 
Frühjahr aus – gut zu erken-

nen: der drei Meter hohe blaue 
Gegengewichtskasten. 

Gut zu erkennen: Die neuen Gleise sind auf 
diesem Abschnitt bereits verlegt. Die Reichsstra-
ße soll auf der alten Gleistrasse (links) verlaufen, 
die derzeit noch in Betrieb ist. Das Foto wurde in 
Nordrichtung von der Karl-von-Thielen-Brücke 
am Rotenhäuser End aufgenommen. 
 Fotos: Wolfgang Becker

Links: DEGES-Prokurist Bernd Rothe erläutert 
an der Karte die Umsetzung des komplexen 
Projekts.  
Rechts: Martin Huber (Wirtschaftsbehörde):
„Die Baustelle wächst extrem schnell.“ 
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Über die Este
B73 in Buxtehude: Die alte Querung ist 
„spannungsrisskorrosionsgefährdet“

ie Bundesstraße 73 ist die Wirtschafts- und Hauptverkehrsader 
im Landkreis Stade. Fast 19 000 Fahrzeuge rollen täglich über die 
Este-Querung in Buxtehude. Doch die Betonbrücke ist marode 
und muss abgerissen werden. Im Frühjahr 2018 soll die neue 
Brücke stehen. 
Seit 1962 rollt der B73-Verkehr über die Spannbetonbrücke. Doch 
das Bauwerk ist, wie die Experten sagen, „spannungsrisskorrosions-
gefährdet“. Das heißt: Durch Risse im Spannbeton dringt Wasser ein 
und zerfrisst den Stahl. Dadurch könnte dieser im schlimmsten Fall 
brechen. Noch ist die Brücke laut Landesbehörde für Straßenbau 
und Verkehr in Stade nicht akut einsturzgefährdet, allerdings sind 
aus Sicherheitsgründen seit dem Jahr 2012 keine genehmigungs-
pfl ichtigen Schwertransporte über 40 Tonnen mehr über die knapp 
50 Jahre alte Este-Brücke zulässig. Außerdem gilt in dem Bereich 
eine Höchstgeschwindigkeit von maximal 50 Stundenkilometern. 
Ziel ist es laut Hans-Jürgen Haase, Leiter der Behörde, Außenstel-
le Stade, dass das „rote Band“ der neuen Brücke im April 2018 
durchschnitten werden kann, um den Neubau für den Verkehr 
freizugeben. Eineinhalb Jahre sind für den Bau veranschlagt.
Ausgeschrieben wurde der Neubau einer 52 Meter langen Stahl-
betonbrücke. Etwa acht Wochen nach der Veröffentlichung soll 
der Auftrag für die Dreifeldbrücke vergeben werden. Wenn un-
terlegene Firmen die Vergabe nicht von der Vergabekammer Nie-
dersachsen in Lüneburg prüfen lassen und den Vergabesenat des 
Oberlandesgerichts Celle einschalten, geht es im Herbst los. Ge-
rechnet wird mit Kosten in Höhe von 4,3 Millionen Euro.
Die gute Nachricht: Für den Pkw- und den „normalen“ Lkw-Ver-
kehr wird es keinerlei Einschränkung bei der Nutzung der Behelfs-
brücke über die Este geben – abgesehen von einer Begrenzung 
der Höchstgeschwindigkeit im Baustellenbereich auf Tempo 30 
oder 40.

s gibt Geschenke, die haben es in sich. Die Deca-
tur-Brücke zwischen Maschen und Hörsten ist so 
ein Geschenk. Vor mehr als 40 Jahren wurde das 
750 Meter lange Bauwerk, das den Güterbahn-
hof Maschen überspannt, der Gemeinde See-
vetal geschenkt. Obendrauf gab es noch einen 
Betrag für die Unterhaltung. Heute ist die Brücke 
„abgängig“, wie es so schön heißt. Sie darf zwar 
noch befahren werden – aus Sicherheitsgründen 
nur einspurig -, aber de facto ist sie „rechnerisch 
durchgefallen“ und somit ein Fall für den Abriss-
bagger.
Die Brücke, benannt nach der amerikanischen 
Partnerstadt Decatur, war damals vom Bund ge-
baut worden, um den Güterbahnhof zu erschlie-
ßen. Bis heute erreichen die gut 300 Mitarbeiter 
der Bahn ihren Arbeitsplatz vor allem über diese 
Strecke. Die Brücke stellt keine Verbindung her, 
dient aber als Zuwegung für einen der wichtigsten 
Arbeitgeber, nämlich DB Schenker und DB Cargo.

Was also tun? Das ist die Frage, die derzeit in 
Arbeitskreisen und politischen Gremien be-
wegt wird. Eine Sanierung kommt laut Andreas 
Schmidt, Sprecher der Gemeinde Seevetal, nicht 
infrage. Ein Neubau läge im hohen zweistelligen 
Millionen-Bereich. Auch die Frage, ob die Brücke 
überhaupt benötigt wird, steht im Raum – wäre 
allerdings für Nutzer von beiden Seiten mit riesi-
gen Umwegen verbunden. 
Die Probleme sind Folge der sogenannten Nach-
rechnungsrichtlinie. Die statischen Vorgaben für 
solche Bauwerke wurden mit den Jahren immer 
weiter verschärft, sodass eine alte Brücke bei An-
wendung aktueller Vorgaben heute keine Chance 
mehr hat. Anders gesagt: Ein Neubau müsste deut-
lich tragfähiger sein. Schmidt beruhigt: Einsturz-
gefahr bestehe nicht, aber rechnerisch halte die 
Decatur-Brücke den Bestimmungen nicht mehr 
stand. Schon die Begegnung zweier Pkw führe in 
den Randbereichen zu Problemen. Deshalb ist die 
Brücke nun im Wechsel einspurig befahrbar – mit 
Ampelwartezeiten von gut fünf Minuten.
Insgesamt ist Seevetal für die Unterhaltung von 
30 Brücken verantwortlich, von denen manche 
auch Probleme bereiten – der geschilderte Fall ist 
dabei aber der mit großem Abstand gravierendste.

 p Und noch ein Sanierungsfall: Die Seevebrücke 
im Zuge der Seevetalstraße zwischen Maschen 
und Meckelfeld ist seit Mitte Mai halbseitig 
gesperrt und wird bis Anfang September nur 
wechselseitig einspurig beziehungsweise gar 
nicht befahrbar sein. Betroffen ist hier eine 
gern genutzte Pendlerausweichstraße. Für 
600 000 Euro werden die Abdichtung und der 
Belag erneuert. Während der Sommerferien ist 
die Brücke für sechs Wochen voll gesperrt. Die 
Sanierung erfolgt jetzt, um möglichen wei-
teren Einschränkungen bei der Nutzung der 
Decatur-Brücke vorzubeugen.  wb

Von Björn Vasel

F

1000 Harburger 
weihen neue Drehbrücke im Channel ein

Und sie dreht sich doch: Verspätet, aber auf Kommando verbindet die 
  „Zitadellenbrücke“ Schlossinsel und Kanalplatz

ast hätte die Sonne noch alles verdorben, weil die 
Techniker nicht sehen konnten, ob die beleuchteten 
Schalter an oder aus waren, doch dann lief alles per-
fekt: Langsam schwenkte Hamburgs neue und einzige 
Drehbrücke auf Position und schloss die Verbindung 
für Fußgänger und Radfahrer, die vom Kanalplatz im 
Harburger Binnenhafen auf die Schlossinsel wollen – 
und umgekehrt. Direkt nach der Eröffnung nutzten 
hunderte Besucher die Gelegenheit, einen Ausfl ug auf 
die andere Seite zu machen. Begrüßungsgeld gab es 
nicht, aber das gute Gefühl, einer der ersten gewesen 
zu sein, die die „Zitadellenbrücke“ offi ziell betreten 
durften. Die längst überfällige Eröffnung war einer 
der Höhepunkte beim Brückenschlagfest, bei dem 
der Verein channel hamburg e.V. fünf verschiedene 
Wohnprojekte im Harburger Binnenhafen präsentier-
te (siehe auch Seite 14).
Bei Live-Musik von Werner Pfeifer versammelten sich 
gegen frühen Nachmittag die ersten Besucher des 
Brückenschlagfests auf dem Kanalplatz und auf dem 
Eventschiff MS KOI. Pünktlich um 13.15 Uhr eröff-
nete Staatsrat Matthias Kock das Fest und lobte den 
positiven Wandel des Binnenhafens. In der Talkrun-
de „Wohnen im Channel“ mit B&P-Redakteur Wolf-
gang Becker mahnte Bettina Husemann, Vorstand 
des channel hamburg e.V., eine Lösung der Verkehrs-
problematik an. Harburgs Bezirksamtsleiter Thomas 
Völsch dankte dem stellvertretenden Geschäftsfüh-
rer des Landesbetriebes Straßen Brücken Gewässer 
(LSBG), Karl-Heinz Krüger, für den umsichtigen Bau 
der etwa drei Millionen Euro teuren Drehbrücke, und 
Karen Pein, Geschäftsführerin der IBA, lobte den Mut 
der Investoren, das Wohnen zurück in den Hafen zu 
bringen.
Was niemand ahnte: Bereits wenige Tage nach der 
Einweihung, als die Temperaturen plötzlich in die 
Höhe schnellten, versagte die „Zitadellenbrücke“ 
kurzfristig ihren Dienst – sie nahm sich sozusagen 
„hitzefrei“, wie prompt getitelt wurde. Für den LSBG 
ist das keine Überraschung: „So eine Drehbrücke 
braucht ungefähr ein Jahr, bis die Kinderkrankheiten 
vorüber sind und alle technischen Komponenten pro-
blemlos funktionieren“, so die Auskunft. In direkter 

Nachbarschaft der Drehbrücke wird Harburgs neuer 
Museumshafen eingerichtet. Den Vertrag dazu unter-
zeichneten die Initiatoren und Vertreter des Bezirks 
auf der MS KOI.  wb

Blick nach Süden 
auf die marode 
B73-Brücke in 
Buxtehude: 
Das Baufeld ist 
geräumt. Im 
Herbst wird an 
dieser Stelle die 
Baustellen-Um-
fahrung mit der 
Behelfsbrücke 
errichtet.  
 Foto: Björn Vasel

Die Drehbrücke, die Kanalplatz und Schlossin-
sel verbindet, wird nach dem Countdown von 
Wolfgang Becker (von links) eingeweiht: Karl-
Heinz Krüger, Karen Pein, Bettina Husemann, 
Matthias Kock und Thomas Völsch.

Die Decatur-Brücke stellt die Gemeinde 
Seevetal vor erhebliche Probleme. Ein 
Ersatz wäre sehr teuer, ein Verzicht würde 
die Erschließung des Güterbahnhofs 
Maschen erschweren beziehungsweise 
unmöglich machen.

Vertragsunterzeichnung: Baudezernent Jörg 
Penner (von links), Bezirksamtsleiter Thomas 
Völsch sowie Gorch von Blomberg, Katharina 
Pscheid und Helgo Mayrberger, der Vorstand 
von Museumshafen Harburg e.V., erledigen das 
Schriftliche – Basis zur Einrichtung eines Muse-
umshafens auf den Wasserfl ächen der Stadt.

Geschenk mit Folgen: Die 
Decatur-Brücke in Seevetal – 
Auch Seevetalstraße betroffen
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Hamburg ist die Stadt der Brücken. 2500 Brückenbau-
werke überspannen Gewässer, Straßen und Eisen-
bahnlinien. Manche sind so imposant wie die Köhl-
brandbrücke, dass sie auf keinem stilisierten Stadtpan-
orama fehlen, andere sind klein und so versteckt, dass 
nur Insider sie kennen. „Hamburg hat mehr Brücken 
als Venedig und Amsterdam zusammen“ – ein gern 
zitierter Satz. 1400 Brücken fallen in den Zuständig-
keitsbereich des Landesbetriebes Straßen, Brücken 
und Gewässer (LSBG), der seinen Sitz in Hammer-
brook hat. Die anderen entfallen unter anderem auf 
die Hamburg Port Authority, denn sie liegen wie auch 
die Köhlbrandbrücke und die ebenfalls sehr bekann-
te Kattwyk-Brücke im Hafenbereich. LSBG-Geschäfts-
führer Hans-Jochen Hinz, sein Stellvertreter Karl-Heinz 
Krüger sowie der Geschäftsbereichsleiter Betriebe, 
Uwe Heimböckel, gaben B&P einen Überblick zur Si-
tuation der vom LSBG verwalteten Brücken.

Die Lebenszeit ausreizen

Brücken sind ständig in Bewegung. Nicht etwa, weil 
sie drehbar sind wie die neue „Zitadellen-Brücke“ im 
Harburger Binnenhafen (siehe auch Seite 10), son-
dern weil sie unterschiedlichen Lasten und daraus 
resultierenden Schwingungen ausgesetzt sind. Hinz: 
„Eine Brücke hat eine Lebenszeit von etwa 60 bis  
80 Jahren – je nach Bauweise. Unsere Aufgabe im 
LSBG ist es, den Riesenbestand dieser Bauwerke zu 
überwachen und gegebenenfalls zu handeln, wenn 
sich Schäden abzeichnen. Dabei geht es nicht nur 
um die üblichen Verschleißteile beispielsweise in den 
Lagern, sondern auch um den Gesamtzustand. Wir 
sorgen dafür, dass eine Brücke ihre Lebenszeit erreicht 
und nicht schon vorher durch einen Neubau ersetzt 
werden muss.“
Das klingt erstmal ganz nüchtern und sachlich, ist je-
doch keineswegs ein Thema, das sich am Schreibtisch 
lösen ließe. Einen Grund nennt Hinz: „Brücken, die 
nach dem Kriegsende neu gebaut werden mussten, 
kommen jetzt so langsam in die Jahre. Die statischen 
Berechnungen basierten auf den damals üblichen Ver-
kehrslasten. Seit dem Kriegsende haben wir es jedoch 
mit starken Veränderungen zu tun – unter anderem 
sind die Achslasten der Lastzüge deutlich gestiegen. 
Zusätzlich hat sich die Frequenz erhöht. Brücken, 
deren Statik aus Kostengründen damals rechne-
risch ausgereizt wurde, machen deshalb besondere  
Probleme.“

Problem Schwerlastverkehr

Lastzüge mit 40 Tonnen Gesamtgewicht waren da-
mals nicht zuhauf auf den Straßen anzutreffen. Mitt-
lerweile ist das Zeitalter der Logistik angebrochen – 
mit einem exorbitanten Anstieg des Warenstroms auf 
den Straßen. Allerdings sagt Hinz auch: „Man sagt, 
im letzten Krieg sind mehr Brücken durch den Gleich-
schritt kaputtgegangen als durch das Befahren mit 
Panzern.“ Damit spricht er die starken Belastungen 
von Bauwerken an, die unvermittelt in starke Schwin-
gungen versetzt werden.
Ein Beispiel für das Handeln des LSBG: Die Autobahn-
brücke über die Süderelbe wurde 1938 gebaut. Sie 
war so ausgelegt, dass jeweils in einer Richtung ein 

30-Tonnen-Fahrzeug fahren konnte. Hinz: „Heute 
ist diese Brücke sechsspurig und wird häufig genug 
auf jeweils zwei Spuren von Lkw befahren.“ Möglich 
wurde dies durch eine nachträgliche Ertüchtigung des 
Bauwerks unter LSBG-Regie. Aber: „Im Kern ist das 
immer noch die Brücke von 1938. Das ist einfach eine 
gutmütige Konstruktion.“ Die Brücke hält es aus, dass 
sie täglich von 100 000 Fahrzeugen passiert wird. Die 
Brücken entlang der A1 und der A7 verkraften sogar  
140 000 bis 170 000 Fahrzeuge.
Beim LSBG arbeiten acht Mitarbeiter, die sich um 
die Bauwerksprüfung und statische Bewertung von 
Schwertransporten für die 1400 Brücken sowie  
600 weitere Ingenieurbauwerke kümmern. Da dies 
unmöglich allein geleistet werden kann, vergibt der 
Landesbetrieb viele Aufträge an externe Büros. Insge-
samt sind 600 Menschen in den Geschäftsbereichen 
Stadtstraßen, Fernstraßen, Gewässer- und Hochwas-
serschutz, Betriebe sowie Administration tätig. 

Gut 30 Brücken vor Sanierung

Befragt nach dem Zustand der Hamburger Brücken, 
lautet die Antwort so: Auf einer Skala von eins (Neu-
zustand) bis vier (Abriss und Neubau) liegt der Brü-
ckenbestand zurzeit bei einer durchschnittlichen 
Gesamtnote von 2,2, was insgesamt einem befriedi-
genden Zustand entspricht. Die Masse der Hambur-
ger LSBG-Brücken stamme aus den 50er-, 60er- und 
70er-Jahren und komme nun in das Alter, in dem das 
Thema Lebenszeit akut wird. Heimböckel macht eine 
plausible Gleichung auf: „In dem Maße, wie damals 
investiert wurde, muss heute saniert werden.“ Kon-
kret heißt es: Etwa 30 bis 35 Brücken liegen schlech-
ter als die Note drei. Dazu zählt unter anderem das 
Wahrzeichen des LSBG – die markante Tragseilbrü-
cke, die im Zuge der A1 über die Norderelbe führt. 
Heimböckel: „Die ist in den kommenden zehn bis  
15 Jahren dran.“

Wider den Verkehrsinfarkt

Hinz betont noch einmal: „Unsere Aufgabe ist es, dass 
die Brücken möglichst ihre Lebenszeit erreichen. Und 
dass wir nicht die Situation haben, dass plötzlich eine 
Brücke gesperrt werden muss. Es geht also darum, die 
Investitionen planbar zu machen.“ Was passiert, wenn 
etwas Ungeplantes geschieht, konnte Hamburg im 
Dezember 2014 erleben, als ein Binnenschiffer mein-
te, sein Ladekran würde noch unter der A1-Autobahn-
brücke über die Süderelbe hindurchpassen. In Folge 
der Havarie – der Mann hatte sich getäuscht – musste 
die A1 auf der Höhe ein Dreivierteljahr lang gesperrt 
werden. Mit reichlich Unannehmlichkeiten für Pend-
ler und Fernreisende. Hinz: „Es hätte auch noch viel 
schlimmer kommen können.“ Die Folgen einer To-
talsperrung wären gar nicht auszudenken – das wäre 
der unvermeidliche Dauerverkehrsinfarkt im Süden 
der Hansestadt gewesen.
Die LSBG-Führung ist sich der Lage bewusst: Jetzt ist 
die Zeit der Sanierung. Krüger rechnet damit, dass 
pro Jahr 20 bis 25 Sanierungen und Wiederinstand-
setzungen auf den LSBG zurollen. Auch die Kosten für 
den Hamburger Haushalt werden sich erhöhen. Mitt-
lerweile ist ein „Erhaltungsmanagement für Brücken“ 
aufgesetzt worden – mit dem Ziel, die finanziellen 
Lasten gleichmäßig auf die kommenden Jahre zu ver-

teilen. Hinz: „Ein Logistikstand-
ort wie Hamburg kann es sich nicht leisten, dass 

wesentliche Teile der Infrastruktur ausfallen.“ Deshalb sei 
auch das Thema Schwertransporte ein sensibler Punkt. 
Hinz: „Pro Jahr gehen in Hamburg 70 000 Anträge auf 
Schwertransporte ein, wobei ein Antrag aus mehreren 
Touren bestehen kann. Wir haben hier Schwertranspor-
te von bis zu 300 Tonnen. Das führt zu einem enormen 
Verschleiß.“

Im Herbst wird es kritisch

Neubauten, so wie jetzt im Binnenhafen realisiert, sind 
übrigens die Ausnahme. Eher kommt es zu Ersatzbau-
ten wie beispielsweise bei der Klappbrücke am Östlichen 
Bahnhofskanal (Seite 9). Sobald die saniert und wieder 
befahrbar ist, kommt die nächste Großbaustelle auf die 
Harburger zu. Krüger: „Dann ist die Straßenbrücke Han-
noversche Straße an die Reihe.“ Sie ist bereits für Last-
wagen gesperrt und künstlich verengt. Die Brücke, die 
mehrere Gleise überspannt, muss komplett abgerissen 
und erneuert werden. Baustart ist im Herbst 2016. Für 

Fußgänger wird eine Behelfsbrücke errichtet. Die Bau-
maßnahme wird mehr als ein Jahr dauern.
150 bis 200 Millionen Euro – so viel Geld gibt der LSBG 
pro Jahr für Bauvorhaben aus. Allein auf die Brücken und 
Ingenieurbauwerke entfallen rund 40 Millionen Euro. Sie-
ben Tage die Woche ist der Landesbetrieb rund um die 
Uhr besetzt – falls es irgendwo zu einem Problem kommt, 
muss sofort gehandelt werden. So wie kürzlich, als von 
der A7 oberhalb der B73 Beton absprengungen herun-
terfielen. Die aufgeständerte A7 ist mit 3,5 Kilometern 
übrigens die längste Autobahnbrücke Deutschlands. Die 
Absprengungen waren ein Fall für die Bauwerksprüfer, 
gern auch „Brückenspechte“ genannt. Das sind Exper-
ten vom LSBG, die in solchen Fällen mit einem spitzen 
Hammer den Beton überprüfen.

Mit Uhrmacherpräzision

Bei allen Problemen: Brücken seien keineswegs nur ein 
Thema für Sorgenfalten, betont Hinz. Sondern auch ein 
Thema, das sehr viel Kreativität freisetze, um die gesteck-
ten Ziele zu erreichen. Die in den 70er-Jahren gebaute 
A7-Brücke besteht aus Spannbeton, der mit den Jahren 
an seine Belastungsgrenze kam. Wer heute genau hin-
sieht, entdeckt im Seitenbereich dicke Stahlseile. Durch 
sie wird eine externe Vorspannung der Stahlbetonkonst-
ruktion erreicht, die die Belastungsgrenze deutlich erhöht 
hat. Heimböckel: „Wir reden hier über Hunderte Tonnen 
Lasten und gehen an so ein Thema mit Uhrmacherprä-
zision heran.“

EXPERTENGESPRÄCH B&P-Besuch beim Hamburger  
Landesbetrieb Straßen, BRÜCKEN und Gewässer:  

Die Sanierungswelle kommt! – Ein Zustandsbericht

Sie stehen für die Funktion der Hamburger Brücken 
gerade: Hans-Jochen Hinz (von rechts), Karl-Heinz Krüger 
und Uwe Heimböckel vom LSBG.  Fotos: Wolfgang Becker (2), LSBG

Von Wolfgang Becker

Ein Fall für die „Brückenspechte“: So sieht der Beton 
unterhalb der A7 in Harburg aus.

Großeinsatz für  

„Brückenspechte“

Dunkle Wolken über 
der Hannoverschen 

Straße: Harburgs 
nächste Brücken-

großbaustelle 
beginnt im Herbst.
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„Hamburg ist ein anerkannter 

Technologiestandort“

m 14 Uhr schaute Projektmanagerin Anet-
te Eberhardt vom Organisatorenteam des 
zweiten Hamburg Innivation Summit HHIS 
auf ihre Smartphone-App: „Wir haben die 
1000er-Marke geknackt. 1005 Leute haben 
ein Ticket geordert.“ Schon im Vorfeld war 
allerdings klar, dass dieser Innovationsgip-
fel nach der Premiere im vorigen Jahr ganz 
neue Maßstäbe setzen würde. Statt in den 
Harburger Kulturspeicher ging es dieses Mal 
in das Zentrum für Angewandte Luftfahrt-
forschung ZAL TechCenter nach Finkenwer-
der (siehe auch Seite 48). Mit zahlreichen 
Ausstellern auf der Future Candy Expo, 
einem spannenden Vortragsprogramm, 
den kreativen Barcamps und Masterclasses 
sowie der abschließenden Verleihung der 
HHIS-Awards machten die Veranstalter – Fu-
ture Candy, IFB Hamburg und das Startup 
Dock der TU Hamburg-Harburg – deutlich, 
dass Hamburg selbstbewusst, aber nicht 
ohne Konkurrenz auf dem Weg zur Innova-
tionshauptstadt Europas ist – ein Titel, den 
Bürgermeister Olaf Scholz in seiner Rede 
bemühte.
Zu Beginn des Summit heizte Nick Sohne-
mann, Inhaber von Future Candy, ordent-

I
So spricht der HSV künftig seine Fans an

Oliver Poppelbaum über die digitale Transformation des Hamburger Sportvereins

m vorigen Jahr wurde die Homepage des 
Hamburger Sportvereins als Website des 
Jahres ausgezeichnet – heute ist sie nur 
noch überholt, von gestern, Patchwork. 
So schnell kann das gehen in der digita-
len Welt. Warum aus dem Vorzeigeobjekt 
binnen kürzester Zeit ein „No go“ gewor-
den ist, erläuterte beim Future Talk Oliver 
Poppelbaum, Bereichsleiter Digital, Sales 
& CRM (Customer-Relationship-Manage-
ment) beim HSV. Also einer, der unbescha-
det kritisieren darf, denn es betrifft den ei-
genen Arbeitgeber.
Poppelbaum steht für die digitale Trans-
formation des HSV. Sein Auftrag: Die Ver-
netzung aller digitalen Einfallstore und 
mit Blick auf Sponsering und Werbung die  
optimale Datenanalyse. Er verantwortet die 
Strategie, nach der der HSV seine Fans und 
Kunden künftig bestmöglich ansprechen 
und bedienen will. Bereits Ende Juni sollen 
alle Log-ins gekappt werden, kündigte er 
an. Also alle digitalen Zugänge, die heute 
noch jeder für sich unbekümmert koexistie-
ren. Poppelbaum: „Wenn jemand auf un-
serer Merchandising-Seite etwas kauft, be-
kommt das Ticketing davon nichts mit. Die 
Fußballschule merkt auch nicht, dass der 
Kunde vielleicht einen Sohn hat, also po-
tenzieller Schulkunde sein könnte. Deshalb 
werden wird das gesamte System neu auf-

setzen und eine systemische Infrastruktur 
schaffen. Egal, wie der Fan zu uns kommt, 
künftig gehen alle Zugriffe über denselben 
Mittelbau.“
Will heißen: Der Fan wird gläsern. Wer sich 
ein paar Mal im selben Themenbereich ein-
loggt, beispielsweise der U23-Mannschaft, 

wird als spezieller Interessent erkannt und 
beim nächsten Kontakt gleich in diesem Be-
reich empfangen. Das System denkt mit, 
forscht die Gewohnheiten und Vorlieben 
aus und versucht, den Kunden perfekt zu 
bedienen. Dazu werden die verhaltensge-
steuerten Daten erfasst und ausgewertet. 
Ziel ist es, dem Kunden über die d igitalen 
Instrumente eine persönliche Beziehung zu 
suggerieren und ihn so zu binden. Wer op-
timal angesprochen wird, fühlt sich optimal 
ernstgenommen.
Die totale Digitalisierung kann noch mehr 
– beispielsweise über eine App zeigen, wo 
im Stadion meine Freunde sitzen. Möglich 
wird dies über eine WLAN-Ausstattung in 
allen Stadionbereichen. Oder: Wer sich um 
die Schulterverletzung von Pierre-Michel 
Lasogga sorgt, kann die Heilung im digi-
talen HSV-Angebot auf dem Smartphone 
direkt verfolgen – vielleicht sogar präsen-
tiert von einer Krankenkasse. Poppelbaum: 
„Das sind die Geschichten, die wir erzäh-
len wollen.“ Noch eine Zukunftsidee: Per 
App während des Spiels eine Bratwurst und 
ein Bier bestellen – Lieferung an den Platz 
oder aber in der Pause Abholung an der 
Pick-up-Station. Für Poppelbaum, der auf 
ähnliche Entwicklungen in der USA-Foot-
ball-Liga verweist, ist diese Entwicklung al-
ternativlos.  wb

B

Achterbahnfahrt durch  
den Kühlschrank . . .

Jan-Keno Janssen, Redakteur beim c’t Magazin, über den  
Vormarsch der virtuellen Realität

eim HHIS 2015 war die Oculus Rift noch eine Ent-
wicklung, die den Markt erst noch erreichen sollte. 
Jetzt, so stellte Jan-Keno Janssen als Keynote-Spe-
aker beim zweiten Hamburg Innovation Summit 
klar, ist dieses Produkt da. Mehr noch: Da die Kon-
kurrenz nicht schläft, erwartet er, dass diese Tech-
nik, die für den optischen Teil der Virtual Reality 
(VR) steht, in Kürze Mainstream werden dürfte. 
Grund: Im Oktober, pünktlich zum Weihnachtsge-
schäft, bringt Sony ein entsprechendes Gerät her-
aus, das an die Playstation 4 angeschlossen werden 
kann. Mit 399 Euro soll es weniger als halb so viel 
kosten wie die Oculus Rift (899 Euro) und auch 
noch deutlich günstiger als die dritte VR-Brille, die 
HTC Vive, sein (699 Euro).
Soviel zum Preiskampf bei der Erschließung einer 
neuen digitalen Welt, die virtuelle Realität erzeugt – 

ein Begriff, der schon an sich paradox ist, denn das 
Virtuelle ist alles andere als real. Es geht allerdings 
nur vordergründig um das Eintauchen in Schein-
welten, beispielsweise in der Welt der Gamer. Keno: 
„Als Facebook-Gründer Mark Zuckerberg die Ocu-
lus Rift sah, dauerte es nicht lange und er kaufte das 
Unternehmen – für zwei Milliarden Dollar. Zucker-
berg sagt, dass mit VR eine ganz neue Plattform in 
Social-Media-Bereich entstehen wird.“ Kurz: „Man 
trifft sich nicht bei Facebook, sondern mit seinen 
Freunden auf einer schönen Insel – fast wie in echt.“

Das führt zu Übelkeit

Janssen geht davon aus, dass gerade die Spie-
le zwar ein cooler, aber nicht der interessanteste 
Anwendungsbereich dieser Technologie sein wer-
den. Grund: Die Vollverdrahtung führt schlicht 
zu Übelkeit, weil das Gehirn optisch ganz andere 
Sig nale wahrnimmt als der Körper sendet. Freier 
Fall im Sessel kommt in den grauen Zellen nicht 
gut an und bringt die Synapsen durcheinander. 
Stattdessen erwartet der VR-Fachmann vielfältige 
Nutzungsmöglichkeiten für die Wirtschaft – was 
teilweise auch schon umgesetzt wird. Beispiel: die 
virtuelle IKEA-Küche. Allerdings sagt Janssen: „Ich 
kann da Schränke aufmachen und Köttbullar in eine 
Pfanne kippen. Da könnte man sich wirklich was 
Spannenderes einfallen lassen.“ Wie beispielswei-
se der Frischkäse-Hersteller Boursin, der zu einer 
virtuellen Achterbahnfahrt durch den Kühlschrank 
einlädt. Janssen: „Sieht komisch aus, macht aber 
echt Spaß . . .“  wb
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Hält die referierte Entwicklung 
für alternativlos: Oliver  
Poppelbaum, Keynote-Speaker 
beim Hamburg Innovation 
Summit.  Foto: Wolfgang Becker

Jan-Keno  
Janssen be-
schäftigt sich 
als Redak-
teur des c’t 
Magazins seit 
Jahren mit 
der virtuellen 
Realität und 
stellt hier klar: 
„Mit 3D-Brillen 
wie im Kino 
hat das nichts 
zu tun!“ 
   
Foto: Wolfgang 
Becker

Bürgermeister Olaf  Scholz auf dem Hamburg Innovation Summit im ZAL TechCenter

lich ein: „Wir wollen Euch inspirieren! 
Die Welt wird sich stark verändern.“ 
Warum? Weil der digitale Vormarsch 
ganz neue Möglichkeiten schafft. Einen 
Vorgeschmack auf die Zukunft bekamen 
die Besucher an den vielen Ständen der 
Aussteller. Ob Virtual Reality, die Robo-
ter-Fußballmannschaft der TUHH oder 
der E-mobile e-gnition-Rennwagen, 
neue Entwicklungen für die Kabinen-
ausstattung von Airbus, der 3D-Druck 
oder der selbstfahrende Anhänger von 
nüwiel – wer aufmerksam durch die 
ZAL-Ausstellungshalle ging, konnte 
spannende neue Dinge entdecken.
Bürgermeister Scholz, der gemeinsam 
mit seiner Wissenschaftssenatorin Kat-
harina Fegebank die Schirmherrschaft 
für den HHIS übernommen hat: „Wir 
wollen nicht nur europäische Innova-
tionshauptstadt werden, wir sind es in 
vielen Bereichen schon. Hamburg ist 
ein anerkannter Technologiestandort, 
an dem man das Wort Wissenstransfer 
nicht mehr buchstabieren muss.“ Und: 
„Auch bei der Digitalisierung der Stadt 
sind wir in vielem Vorreiter, besonders 
in Bezug auf intelligente Mobilität und 
Smart Port.“

Die Gewinner
Der Hamburg Innovation Award wurde 
in drei Kategorien vergeben. In der ers-
ten Kategorie „Idee“ gewann HiDoc. 
André Sommer und Jesaja Brinkmann 
entwickeln digitale Lösungen, um Pati-
enten mit chronischen Krankheiten zu 
unterstützen.
Erstplatzierte in der Kategorie „Start“ 
ist das im Süden Hamburgs ansässige 
Unternehmen bentekk. Matthias Sch-
mittmann und Johannes Weber entwi-
ckelten das weltweit beste Benzol-Mess-
gerät, welches vor allem die Sicherheit 
für Arbeitskräfte erhöht.
Der Preis in der Kategorie „Wachs-

tum“ ging an das Unternehmen DER-
MALOG Identification Systems, wel-
ches für seine hervorragende Unter-
nehmensentwicklung seit Gründung, 
ein breites Produktspektrum und einen 
überragenden Innovationsgrad aus-
gezeichnet wurde. Der Gründerpreis 

Nachhaltigkeit für vorbildliche Grün-
dungskonzepte, deren Umsetzung zu 
einer effizienteren Nutzung von Res-
sourcen oder der Reduzierung umwelt-
schädlicher Emissionen beitragen, ging 

an Pipe Hydro Energy. Mulundu Sicho-
ne und Felix Müller entwickelten eine 
smarte Mikro- Wasserturbine, durch die 
sich signifikantes Energiesparpotenzial 
beim Wassertransport realisieren lässt.

Das Fazit

Der zweite Hamburg Innovation Sum-
mit hat die Erwartungen mehr als erfüllt. 
Er geriet zu einem Treffen zahlloser Ak-
teure aus Wirtschaft und Wissenschaft, 
die auf eine kreative Gründer- und Ent-
wicklerszene trafen – und zwar „face to 
face statt screen to screen“, wie Scholz 
sagte. Da das ZAL TechCenter nur ein 
einziges Mal zur Verfügung stand, muss 
nun ein neuer innovativer Ort gefunden 
werden.
o Besonders gefördert wurde der zwei-
te HHIS unter anderem von Airbus, der 
Sparkasse Harburg-Buxtehude, der IFB 
Hamburgische Investitions- und Förder-
bank, dem hit-Technopark, der Haspa 
und der Hamburg Innovation GMBH. 
Medienpartner im Printbereich war in 
diesem Jahr zum ersten Mal Business & 
People – Das Wirtschaftsmagazin aus 
der Metropolregion Hamburg. 

Von Wolfgang Becker
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Spitzenkraft.

Attraktive Sonderkonditionen 

für Gewerbetreibende¹ beim 

Leasing² eines Audi A6.

Autohaus Kuhn & Witte GmbH & Co. KG

Allerbeeksring 2 – 12, 21266 Jesteburg 
Tel.: 0 41 83 / 9 32 00 03
info@kuhn-witte.de
www.audi-partner.de/autohaus-kuhn-witte

z. B. Audi A6 Avant 3.0 TDI competition quattro, tiptronic ³

Daytonagrau Perleff ekt, 20“ Aluminium-Räder, Geschwindigkeitsregelanlage, Komfortklimaautomatik, 
Multifunktions-Lederlenkrad, MMI Radio, Start-Stop-System, Xenon plus u. v. m.

Leistung: 240 kW (326 PS)
Fahrzeugpreis: € 59.285,71
Zzgl. Überführungs- 
und Zulassungskosten
Sonderzahlung: € 2.521,00
Jährliche Fahrleistung: 15.000 km
Vertragslaufzeit: 36 Monate

Ein Angebot der Audi Leasing, Zweigniederlassung der Volkswagen Leasing GmbH, Gifhorner Straße 57, 
38112 Braunschweig. Bonität vorausgesetzt.

Der Audi A6 Avant 3.0 TDI

€ 444,–
monatliche Leasingrate¹ 
zzgl. Mehrwertsteuer

Abgebildete Sonderausstattungen sind im Angebot nicht unbedingt berücksichtigt. 
Alle Angaben basieren auf den Merkmalen des deutschen Marktes.
¹  Das Angebot gilt nur solange der Vorrat reicht und nur für Kunden, die zum Zeitpunkt der Bestellung 

bereits sechs Monate als Gewerbetreibender (ohne gültigen Konzern-Großkundenvertrag bzw. die in 
keinem gültigen Großkundenvertrag bestellberechtigt sind), selbstständiger Freiberufler, selbststän-
diger Land- und Forstwirt oder in einer Genossenschaft aktiv sind. Bei der vom Kunden ausgeführten 
Tätigkeit muss es sich um seine Haupteinnahmequelle handeln. 

²  Das Angebot gilt nur in Verbindung mit einer Inzahlungnahme eines Fremdfabrikates (ausgenommen 
Konzernfahrzeug Volkswagen, Audi, SEAT, ŠKODA, Porsche). Der über DAT ermittelte Wert ihres 
Gebrauchtwagens wird noch beim jeweiligen Angebot in bar ausgezahlt.

³  Kraftstoff verbrauch l/100 km: innerorts 7,5; außerorts 5,5; kombiniert 6,2; CO2-Emissionen g/km: 
kombiniert 164; Effi  zienzklasse B. 
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Siedlungsdruck an der Wasserkante
channel hamburg e.V.  lud zum Tag des  Wohnens: Der Harburger Binnenhafen erfreut 
sich über hohe Nachfrage bei Mietern und Käufern

eit Jahren verwandelt sich der Harburger Binnenhafen 
vom fast reinen Business-Quartier zu einem Ort, an 
dem Arbeiten und Wohnen gleichermaßen möglich 
ist. Nicht einmal die Nähe zum Chemie-Handelsun-
ternehmen Brenntag oder zur manchmal etwas mari-
tim-lauten Jöhnk-Werft haben daran etwas geändert. 
Tatsächlich hat die vielzitierte Nähe zum Wasser alle 
Bedenken weggespült, die Stadtplaner mit Blick auf 
das Baugesetzbuch hätten entwickeln können. Was-
ser zieht magisch an – und deshalb sind bereits heute 
mehrere 100 Wohnungen im Binnenhafen zu finden 
– und ständig kommen neue hinzu, weil namhafte 
Baufirmen und Projektentwickler kräftig Gas geben. 
Im Rahmen des Brückenschlagfestes (siehe auch  
Seite 11), das nicht nur der Eröffnung der langerwar-
teten Drehbrücke diente, sondern von channel ham-
burg e.V. auch als „Tag des Wohnens“ angekündigt 
war, wurden neue Wohnungsbauprojekte an Bord des 
Eventschiffes MS KOI präsentiert.
Die Investoren nutzten zudem die Chance und öff-
neten, so vorhanden, ihre Musterwohnungen. Rund 
1000 Besucher interessierten sich für das Wohnen am 
Wasser in Harburg. Im Binnenhafen werden bis Jahres-
ende etwa 500 neue Wohnungen fertiggestellt oder 
deren Bau begonnen. Laut Bezirksamtsleiter Thomas 

Völsch ist damit noch nicht das Ende der Entwicklung 
erreicht, wie er sagte. Er signalisierte, dass es weite-
re Wohnprojekte geben könne – beispielsweise im 
Osten des Binnenhafens. Welche Projekte derzeit ak-
tuell sind, erfuhren die Besucher auf dem Eventschiff 
MS KOI. Dort warb unter anderem die Lorenz Gruppe 
für das „Brückenquartier“ am Östlichen Bahnhofska-
nal. Engel & Völkers stellte die „Schlossinsel-Marina“ 
(siehe Seite 15) vor: „Wir sind sehr zufrieden mit der 
Veranstaltung. Der Binnenhafen wird bald viele neue 
Bewohner haben“, so Jan-Ole Behrens.
Mit den Phoenix-Homes von Revitalis, den Häusern 
von Sahle, dem Objekt „Studentisches Wohnen“ 
am Schellerdamm und dem verspäteten IBA-Projekt 
„Wohnen am Kaufhauskanal“ sind mittlerweile ganze 
Quartiere entstanden, die das Gesicht des Binnenha-
fens stark verändern und durch Leben vor Ort prägen 
werden. Weitere Wohnhäuser wie beispielsweise das 
„Boathouse“ auf der Schlossinsel unterstreichen den 
maritimen Charakter. Die Rückmeldungen der Bau-
herren lassen ahnen, wie hoch der Siedlungsdruck am 
Wasser ist: Einige Häuser sind längst „ausverkauft“, 
bei anderen steigt die Nachfrage parallel zum Baufort-
schritt. Auch im Binnenhafen gilt: Richtig interessant 
wird es erst, wenn das Haus steht . . .  wb

D

Richtfest für das Tartuer Tor in Lüneburg
Lorenz Gruppe (Hamburg) und Willi Meyer Bauunternehmen (Uelzen)   Millionen Euro

as Hanseviertel in Lüneburg nimmt lang-
sam Formen an, die erahnen lassen, dass 
hier ein gänzlich neuer Stadtteil entsteht. 
Kein Wunder, dass Oberbürgermeister  
Ulrich Mädge des Öfteren in dem Bauge-
biet unterwegs ist – wie jetzt beim Richt-
fest des Komplexes Tartuer Tor, das die 
Lorenz Gruppe gemeinsam mit der Willi 
Meyer Bauunternehmen GmbH errichtet. 
Investor Frank Lorenz und der General-
unternehmer aus Uelzen sind jeweils mit  
50 Prozent an dem 15-Millionen-Euro-Bau 
beteiligt. Das Tartuer Tor, über dem jetzt 
der Richtkranz hochgezogen wurde, bil-

det die neue Visitenkarte des Hansevier-
tels, wie Mädge sagte. In dem Wohn- und 
Geschäftshaus entstehen an der Ecke  
Tartuer Straße/Lübecker Straße 38 Wohn-
einheiten und 800 Quadratmeter Gewer-
befläche. In dem benachbarten Wohn-
haus, das ebenfalls zu dem Gesamtpro-
jekt gehört, sind weitere 14 Wohnungen 
untergebracht – wer sich interessiert: Die 
Musterwohnung wurde anlässlich des 
Richtfestes gleich miteröffnet. Allerdings 
ist die Nachfrage groß – die Hälfte der 
Wohnungen ist bereits verkauft. Ansprech-
partner ist die Sparkasse Lüneburg.

Ende 2016 soll das Gebäude bezugsfertig 
sein. Das kündigten die Investoren Frank 
Lorenz und Per-Carsten Meyer an. Der Bau 
liege voll im Zeitplan. Ankermieter wird die 
Sparkasse Lüneburg, die auch das gesamte 
Hanseviertel an den Markt gebracht hat. 
Vorstand Thomas Piehl: „Durch die Eröff-
nung einer ‚Filiale der Zukunft‘ möchte die 
Sparkasse Lüneburg in diesem lebendigen 
Quartier nicht einfach nur in der Nähe der 
Kunden, sondern Teil ihrer Nachbarschaft 
sein.“ Die moderne Filiale wird in offener 
Architektur gestaltet und bietet alle Ser-
vices und Angebote unter dem neuen 

Dach an. Und auch das dürfte den Bewoh-
nern des Hanseviertels gefallen: Gleich ne-
benan wird eine Filiale von „Bäcker Kruse“ 
mit Bistro und Café sein.
Der Neubau trägt wieder einmal die 
Handschrift von Lorenz, der seit 20 Jah-
ren zahlreiche Projekte entwickelt hat 
(siehe auch Seite 45). Das vollverklinker-
te Wohn- und Geschäftshaus bietet eine 
Tiefgarage, Wohnungen mit hochwerti-
ger Ausstattung, Aufzüge, eine dezentra-
le Lüftungsanlage, Parkettböden sowie, je 
nach Lage, Terrassen, Loggien oder barri-
erefreie Dachterrassen.  wb

Auf der MS KOI konnten sich interessierte 
Besucher über das Thema Wohnen im 
Binnenhafen informieren – hier über die 
Schlossinsel-Marina am Stand von Engel & 
Völkers.  Foto: Saskia Hollatz

Das Eventschiff MS KOI am Kanalplatz:  
Hier fand die Ausstellung rund ums  
Wohnen und  um den Channel statt.

Markante Visitenkarte

Die Investoren Per-Carsten Meyer (links) und 
Frank Lorenz (rechts) mit Sparkassen-Vor-
stand Thomas Piehl (zweiter von links) und 
Lüneburgs Oberbürgermeister Ulrich Mädge. 
 Fotos: Wolfgang Becker

So soll es Ende 2016 aussehen: das Wohn- und Geschäfts-
haus Tartuer Tor im Lüneburger Hanseviertel.

Der Richtkranz hängt, der Polier sagt seinen Richtspruch auf: feierlicher Moment am Tartuer Tor in Lüneburg. Rechts im 
weißen Haus steht bereits eine Musterwohnung für Interessenten zu Verfügung.



15|WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE AUSGABE 11,   JUNI 2016 
WIRTSCHAFTSMAGAZINIMMOBILIEN

3 Dachbegrünung

3 Dachterrassen

3 Platz- und Wegebau

3 Baumfällung /  

 Gehölzschnitt 

3 Pflanzungen

3 Spielplatzbau

3 Teichbau

Hohenwischer Str. 115 A
21129 Hamburg
 
Tel.: 040 / 74 04 29 60
Fax: 040 / 74 04 29 63

E-Mail: info@galabauharms.de
Internet: www.galabauharms.de

D
Wohnen auf historischem Boden
Engel & Völkers startet jetzt mit der Vermarktung der „Schlossinsel-Marina“ in Harburg

ie Marina auf der Schlossinsel ist eines der am-

bitioniertesten Wohnungsbauprojekte im Har-

burger Binnenhafen und zugleich auch das 

Objekt, das Investoren und Planern die größ-

ten Kopfzerbrechen bereitet hat. Nach einer 

Fassadengrundsanierung des Neubaus, eine 

Altlast aus der Insolvenz der damaligen Bau-

firma Alpine, startet jetzt zum zweiten Mal die 

Vermarktung – dieses Mal hat mit der Engel 

& Völkers Hamburg Immobilien GmbH ein re-

nommiertes Haus die Fäden in der Hand. Ab 

sofort stehen noch rund 20 hochwertige Eigen-

tumswohnungen im Haus „Pearl“ (Speicher) 

zum Verkauf. Die Resonanz ist groß – bereits 

fünf Wohnungen stehen unmittelbar vor der 

Beurkundung. Weitere Interessenten haben 

angefragt.

Die Anlage mit ihren insgesamt 168 Woh-

nungen besteht aus mehreren Gebäuden und 

einem Solitär, der direkt am Wasser steht und 

dem ehemaligen Hansen-Speicher nachemp-

funden ist. Hier sind die Eigentumswohnungen 

platziert. Alle anderen Wohnungen bleiben im 

Bestand des Investors, der Provinzial Rhein-

land. 115 Mietwohnungen werden über Engel 

& Völkers vermarktet, davon sind 24 bereits 

vermietet. Das Haus „Marin“ geht erst später 

an den Markt, während das Haus „Beach“ be-

reits komplett vergeben ist – so viel zur aktu-

ellen Situation.

Philip Bonhoeffer, Lizenzpartner der Engel & 

Völkers Residential GmbH und damit exklusiver 

Vermarkter von Wohnimmobilien an Alster und 

Elbe sowie in der HafenCity, ist auch Spezialist 

für ausgesuchte Hamburger Projekte und äu-

ßerst zuversichtlich, dass die Vermarktung ein 

Erfolg wird. Ein Drittel der Eigentumswohnun-

gen ist bereits verkauft. Ein „Hamburger Pro-

jekt“ ist in diesem Fall auch die „Schloss insel-

Marina“, so der neue Name des Areals, das 

einst von der Lorenz Gruppe entwickelt wurde, 

zu IBA-Zeiten das Pionierprojekt für Wohnen 

im Binnenhafen werden sollte und schließlich 

durch die Insolvenz und einen später entdeck-

ten massiven Fassadenschaden drei Jahre lang 

in die Warteschleife geriet.

Exklusives Wohnen 
direkt am Wasser
Bonhoeffer: „Die Sanierung hat viel Zeit und 

Geld gekostet, aber die Provinzial ist dieses 

Thema sehr professionell angegangen. Die 

Häuser haben einen Top-Standard und bieten 

wirklich exklusiven Wohnraum, der in vielen 

Fällen deutlich von der herkömmlichen Archi-

tekturnorm abweicht.“ Besonders erwähnens-

wert sind die Wohnungen mit Dachterrassen. 

Fast in jeder Lage ergeben sich Sichtachsen 

zum Wasser. Laut Bonhoeffer ist jetzt ein Punkt 

erreicht, der schon einen ganz anderen Ein-

druck vermittelt: „Die Außenanlagen sind fer-

tig, die Einrüstung ist weitgehend entfernt.“ 

Nach Jahren des Stillstandes kann das Projekt 

jetzt vollständig mit Leben erfüllt werden.

Das Wohnen in der „Schlossinsel-Marina“ 

hat allerdings auch seinen Preis. Die Eigen-

tumswohnungen (75 bis 170 Quadratmeter 

groß) kosten zwischen 3800 und fast 6000 

Euro/Quadratmeter. Die Mietpreise liegen bei  

12 bis 14 Euro/Quadratmeter plus Nebenkos-

ten. Und was macht den besonderen Reiz aus, 

hier zu wohnen? Dazu nennt Bonhoeffer drei 

Punkte: „Die Wasserlage mit Sportboot-Marina 

vor der Haustür, der historische Boden in der 

Keimzelle Harburgs und die wirklich außerge-

wöhnlichen Wohnungen.“  wb

p Kontakt: Telefon 0 40/360 99 69-0,  

Mail: hamburg.projekte@ 

engelvoelkers.com

W

Ja, wo shoppen sie denn . . . ?
. . . natürlich in München! Das Einkaufsmeilen-Ranking von 
Engel & Völkers Commercial

arum die Bayern immer spitze sein 

müssen, weiß niemand so genau, 

aber was beim Fußball gilt, bestä-

tigt sich auch in der Bundesliga 

der Shopping-Meilen, wie Engel 

& Völkers Commercial jetzt ermit-

telt hat: München bleibt bei der 

Passantenfrequenz-Zählung in 

bundesweit 38 Städten das Maß 

aller Dinge. Hamburg ist mal wie-

der auf einem Relegationsplatz 

gelandet – in der Immobilienfach-

sprache heißt das so: „Hamburg 

und Berlin haben den Kontakt ver-

loren.“

Die Kaufingerstraße (17 653 Pas-

santen) und die Neuhauser Straße 

(17 010), beide in München, haben 

gegenüber dem starken Vorjahr 

erneut zugelegt (36 Prozent / 15 

Prozent). Unverändert auf Platz 3 

rangiert die Schildergasse in Köln  

(11 201). Wieder unter die Top 5 

geschafft haben es die Flinger-

straße in Düsseldorf (10 688) und 

die Frank furter Zeil (10 145). Und 

Hamburg? Ist hier noch nicht zu 

sehen.

Ranking der  
A-Städte
Im Top-Ranking der A-Städte 

konnten weder Berlin noch Ham-

burg mit den anderen Wirtschafts-

zentren mithalten. In der Bundes-

hauptstadt konzentriert sich der 

Einzelhandel im Gegensatz zu an-

deren Großstädten auf mehrere 

Top-Einkaufsstraßen im gesamten 

Stadtgebiet. Die sieben 1a-Lagen 

befinden sich in der historischen 

Stadtmitte im Bezirk Mitte, in der 

„City West“ in Charlottenburg/

Wilmersdorf sowie in Steglitz-Zeh-

lendorf. Zusätzlich zu den Ein-

kaufsstraßen bereichern über  

60 Shopping-Center den Berliner 

Einzelhandel. Die Tauentzienstra-

ße und der Kurfürstendamm er-

reichten Zählwerte um die 5000 

Passanten. In Hamburg wurden 

auf der Mönckebergstraße 8336 

(Platz 10 im Ranking) und auf der 

Spitaler Straße 7564 Passanten 

gezählt. Der Neue Wall verfehlte 

in diesem Jahr die 2000er-Marke 

knapp.

Haupteinkaufstag 
bleibt Samstag
Deutlich höher ist nach wie vor 

die Passantenfrequenz am Haupt-

einkaufstag Samstag. Mit etwa 

397 000 Besuchern (Samstag,  

16. April 2016) lag der Kunden-

strom gegenüber dem anderen 

Zähltag, Dienstag, 12. April 2016, 

um rund 148 000 höher. „Dies 

deutet darauf hin, dass sich über 

die schon seit einigen Jahren zu 

beobachtende Polarisierung zwi-

schen starken und schwachen Ein-

kaufslagen, respektive Groß- und 

Kleinstädten, hinaus, inzwischen 

auch eine immer stärkere Diffe-

renzierung im Einkaufsverhalten 

abzeichnet“, erläutert Jan Kotons-

ki, Head of Sales Development bei 

der Engel & Völkers Commercial 

GmbH Hamburg. Reine Versor-

gungs- und/oder Interneteinkäufe 

werden demzufolge überwiegend 

unter der Woche abgewickelt, 

während sich das erlebnis- und 

freizeitorientierte Shoppen in an-

regender Innenstadtatmosphäre 

immer mehr auf den freien Sams-

tagnachmittag konzentriert.

Abge-
schlagen 
im Top- 
Ranking 
der Ein-
kaufsstra-
ßen: die 
Spitaler 
Straße in 
Hamburg. 
 Foto: E&V

Diplomkaufmann Philip Bonhoeffer 
(43) ist seit zehn Jahren bei Engel & 
Völkers und vermarktet mit seinen  
51 Mitarbeitern an acht Standorten die 
Top-Wohnimmobilien in Hamburg.  

Exklusives Wohnen am Wasser in der 
Keimzelle Harburgs: das Haus „Ocean“.

Aus den Wohnungen im Norden der 
An lagen fällt der Blick auf den Überwinte-
rungshafen und die architektonisch mar-
kante Wache der Wasserschutzpolizei.

Endlich bezugsfertig:  Die „Schlossinsel-Marina“ in Harburg geht nach umfassender Sanierung auf die Zielgerade. Fotos: Engel & Völkers




































































